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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, Raumschiffe des Typs PHOENIX sollen als Kuriere dienen. Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit unter dem Kommando von Reginald Bull in der kosmischen Nähe der Sterneninsel Malora unterwegs.

In der Milchstraße bahnen sich Neuerungen an: Das Elysion, ein friedlicher Galaxienbund, ist nach langer Vorbereitung im Begriff, sich zu konstituieren. Aber der neue Bund steht, ebenso wie die Wiederentstehung der Superintelligenz ES, im Fadenkreuz geheimnisvoller Feinde.

Dabei handelt es sich um die Legaten, über die man so gut wie nichts weiß. Der Arkonide Atlan folgt ihrer Spur und gelangt in die Außenbezirke der Galaxis Andromeda – doch ANDROMEDA ANTWORTET NICHT …


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide setzt sich auf die Fährte der Legaten.

Rachel Mykossa – Die Terranerin verbindet mit ihrem Einsatz eine persönliche Hoffnung.

Stahlbrust – Ein uralter Roboter findet seine Bestimmung.

Jasper Cole – Der Shinobi erkundet eine uralte Raumstation.

Shrou Loubviwum – Der Heiligenmörder möchte mehr über die Legaten erfahren.

 


1.

Shrou Loubviwum

 

Die Milliarden leuchtenden Sterne Andromedas tauchten die Zentrale der ULLEOPE in hellen Schein.

Das blau glänzende ghoublanische Raumschiff stand im Halo der Spiralgalaxis. Sie lauerte unter ihm wie ein schimmernder Krake. Dessen Spiralarme drehten sich alle zweihundert Millionen Jahre einmal um den hellen Kern Andromedas. Das Licht, das die Sterne ausstrahlten, war achtzigtausend Jahre alt.

Was wirklich im Innern Andromedas vorging, wusste niemand. Seit Jahrhunderten war die ganze Galaxis umschlossen von einem unsichtbaren Schirm, der sie eng umspannte wie die Haut eines Unri seinen Schädel. Der Schirm sperrte Andromeda für den überlichtschnellen Raumflugverkehr. Keiner kam rein, keiner kam raus. Das galt auch für Lichtwellen und Funksprüche.

Doch Shrou Loubviwum, der Heiligenmörder und Kommandant des ghoublanischen Schiffs, war kein gewöhnlicher Besucher. Einst war er vier Jahre lang in dem Regenbogenfeld gefangen gewesen, das den Planeten Im’Hadaki umgeben hatte, während für die Außenwelt nur wenige Minuten vergangen waren. Dort hatte er über das heuristische Holofeld im Legatischen Treiber direkt mit Legat Kom in Andromeda gesprochen. Die abgeschottete Galaxis war die Heimat der Legaten.

Loubviwums Raumschiff hatte die vereinbarten Zielkoordinaten erreicht, schräg oberhalb der Hauptebene Andromedas. An diesem Ort würde er mehr über die Pläne der Gruppierung erfahren, der er sich angedient hatte. Die Legaten wollten der Galaxis den irreversiblen Frieden geben, und die Vision für immer, die Loubviwum in der emografischen Kammer gesehen hatte, hatte ihm einen Eindruck davon vermittelt, was sie darunter verstanden.

Der ehemalige General der Ghoublanen schob den Unterkiefer seines Raubtiergebisses vor. Die Legaten glaubten vielleicht, dass er ihr treu ergebener Diener wäre. In Wahrheit ließ er sich von niemandem vorschreiben, was er zu denken hatte. Ob ihre Vision etwas taugte, würde er selbst beurteilen. Einstweilen wollte er immerhin wissen, was dahintersteckte.

Seine Sensoren zoomten ein Objekt heran, das in normaloptischer Sichtweite zwischen Andromeda und der ULLEOPE lag. Es sah zuerst nur aus wie ein besonders heller Stern, der sich in den Halo der Galaxis verirrt hatte. Als es in der Holoansicht näher kam, entpuppte es sich als ein künstliches Gebilde: ein makelloser Tetraeder, also eine dreiseitige Pyramide. Sie schillerte in allen Regenbogenfarben – das Markenzeichen der Legaten.

Die geheimnisvollen Fremden waren also gekommen, um den Heiligenmörder zu empfangen. Oder besser gesagt, sie hatten ihn an den Ort gelotst, wo er sie finden konnte. Ein konspiratives Treffen im Vorhof einer abgesperrten Galaxis.

»Das Ding hat eine Kantenlänge von zwanzig Kilometern!« Die Orteroffizierin, die das sagte, war eine Unri, ein hageres Geschöpf mit ledriger Haut und tief in den Höhlen liegenden Augen, die grünlich schimmerten. Etwa ein Drittel der Besatzung bestand aus Unri, der Rest entstammte dem Volk der Ghoublanen. Sie alle waren ganz aus dem Häuschen. »Da würde die ULLEOPE achtzehn Millionen Mal reinpassen!«

Ob Ghoublanen oder Unri, Loubviwums Leute waren allesamt Anhänger der Legaten. Dafür hatte er gesorgt, auch wenn er selbst Zweifel hegte. Er gönnte ihnen ihr Staunen.

»Das ist der Legatische Akkumulator«, sagte der Heiligenmörder, als wäre es die normalste Sache der Welt. Er wusste mehr als seine Untergebenen über die Legaten, und dieses Wissen spielte er von Zeit zu Zeit aus.

Anders als seine junge Besatzung ließ er sich nicht beeindrucken von ein wenig Regenbogenleuchten oder der bloßen Größe von Objekten im Weltraum. Er wollte wissen, was dahintersteckte. Das war die treibende Kraft seines Handelns – der Grund, warum er vor langer Zeit mit seinem Schiff, der EHRE DEM KÖNIG, in das Regenbogenfeld um Im’Hadaki eingeflogen war. Der alte Name des Schiffs schien ihm nicht mehr angemessen angesichts der Tatsache, dass er derjenige gewesen war, der den heiligen König ermordet hatte.

»Flotte unbekannter Schiffe auf Abfangkurs«, meldete die Unrifrau mit belegter Stimme.

Vor den leuchtenden Sternen Andromedas zeigten sich die Umrisse einiger pechschwarzer Raumschiffe, jedes etwas mehr als halb so groß wie ULLEOPE. Aus dem hinten breiten Rumpf der Schiffe streckten sich vier Ausläufer nach vorne, die wie Finger in den Raum griffen.

»Wohl weniger eine Flotte«, wies Loubviwum die Orterin zurecht. »Sondern mehr eine Eskorte.«

Zwölf Fingerschiffe nahmen die ULLEOPE in ihre Mitte.

»Identifizieren sich als Raumschiffe der Kollmanen«, kam es von der Funkabteilung. »Weisen uns an, auf dieser Position zu verharren.« Der Funker, ein Ghoublane, drehte sich zu ihm um. »Was sind Kollmanen? Von diesem Volk habe ich noch nie gehört.«

Loubviwum bleckte sein Raubtiergebiss. »Wir sind in einer fremden Galaxis, aus der man seit Jahrhunderten nichts gehört hat, schon vergessen? Da kann sehr wohl ein Volk hervorgetreten sein, von dem du auf deinem Funkersessel noch nie etwas gehört hast.«

Die Flimmerhärchen, die Loubviwums drei Kopfsegel wie ein Kranz umgaben, zitterten leicht. Es waren die Hörorgane der Ghoublanen. »Wir sind genau am abgesprochenen Ort«, behauptete er. »Sag den Kollmanen lieben Dank für den Geleitschutz. Wir erwarten die Instruktionen der Legaten.«

Er dachte an Legat Kom, der ihm einst die Legatische Prüfung abgenommen und ihm die Vision für immer gezeigt hatte. Das war vor langer Zeit gewesen. Kom war garantiert längst nicht mehr am Leben. Seit damals war eine Menge geschehen. Loubviwum hatte einen Bürgerkrieg angeführt, der mit der Ermordung des Königs seinen Anfang genommen hatte.

Nun erwartete er, dass Koms Erben Kontakt zu ihm aufnahmen, wie es dem Heiligenmörder gebührte.

 

*

 

»Es geschieht etwas«, meldete der Funker nervös.

»Was hast du denn gedacht?«, gab Shrou Loubviwum beinahe fröhlich zurück.

Der Riesentetraeder vor ihnen funkelte in allen Regenbogenfarben. Wer die Pyramide ansah, konnte nur schwer wieder weggucken.

Auf einmal hüllten regenbogenfarbene Schlieren auch die ULLEOPE ein. Loubviwum kannte diesen Effekt bereits. Die meist jungen Ghoublanen und Unri in der Zentrale stießen den einen oder anderen entzückten Ruf aus. Die Regenbogenschlieren kamen aus dem Weltraum. Aber sie waberten direkt um die Besatzung herum. Es schien, als durchdrängen sie das ganze Schiff.

»Spezialempfänger spricht an«, verkündete der Funker mit trockener Kehle. Immerhin hatte er noch einen Blick für seine Instrumente.

Der Spezialempfänger war ein legatisches Gerät, das in der ULLEOPE zu genau diesem Zweck verbaut war: Kontakt zu den Legaten herzustellen.

»Sendung kommt vom Legatischen Akkumulator«, ergänzte der Funker.

»Nachricht abspielen!«, befahl Loubviwum.

»Es ist ein geraffter Funkspruch.« Der Funker schien aus dem Staunen nicht herauszukommen. »Gerafft um den Faktor einhundert Komma null null null eins neun.«

»Nachricht abspielen!«, wiederholte Loubviwum. Er wusste, die Positronik der ULLEOPE würde nur Sekundenbruchteile brauchen, die geraffte Nachricht zu strecken und wiederzugeben.

Direkt vor Loubviwum auf Höhe seiner sieben Augen entfaltete sich ein rechteckiges holografisches Feld, das in irisierenden Farben schillerte. Eine tiefe Bassstimme erklang, die dennoch nicht erkennen ließ, welchem Geschlecht sie angehörte. Während der Kontakte Loubviwums mit den Legaten war es jedes Mal eine andere Stimme gewesen.

Das Holofeld pulsierte im Takt der Worte. »Ich bin Ugsnan Bel«, sagte die Stimme. »Erbe Mindril Koms, Sprecher der Legaten und Freund des Friedensstifters.«

Loubviwum grunzte zufrieden. Dieser Ugsnan Bel entsprach seiner Liga. Der Friedensstifter, das war jener geheimnisvolle Legat, der gemeinsam mit Kom die Vision für immer entworfen hatte, die Vision des irreversiblen Friedens. War er demzufolge noch immer am Leben, im Unterschied zu Mindril Kom? War er gar ein Unsterblicher? Gehörte er demselben Volk an wie Kom und Bel?

»Wir haben deinen Bericht erhalten«, fuhr Bel fort. »Wir wissen um den Verlust deiner Stellung in Hangay, die Festnahme des designierten Nachfolgers Cassandras und die Zerstörung des Legatischen Treibers auf dem Planeten Im’Hadaki. Wir schätzen dein Ansinnen, uns in unserer Heimat zu besuchen und direkt von uns neue Instruktionen zu erhalten. Wir haben darüber seit vielen Jahren beraten.«

Auf einmal spürte Loubviwum, wie seine eigene Kehle trocken wurde. Der Legat, den er nicht kannte, klang sanft und freundlich. Dennoch hatte er eine Art, Loubviwum spüren zu lassen, dass dies kein Gespräch auf Siebenaugenhöhe war. Der Heiligenmörder kam sich nicht vor wie ein gleichberechtigter Partner, sondern wie ein Bittsteller, eine Position, die er ganz und gar nicht schätzte.

Die Flimmerhärchen der jungen ghoublanischen Offiziere dagegen zitterten ehrfürchtig, die Unri reckten neugierig ihre Hälse. Die meisten waren niemals einem heuristischen Holofeld der Legaten begegnet. Sie hatten zu keiner Zeit direkten Kontakt zu den Legaten gehabt.

Der Heiligenmörder dachte nach. Die Legaten berieten seit Jahren über Loubviwums Ansinnen, hatte Bel gesagt. Das und der geraffte Funkspruch wiesen darauf hin, dass Bel aus einem Zeitfeld sprach, in dem die Zeit schneller lief als in der Außenwelt. Womöglich hörten Loubviwum und die Besatzung der ULLEOPE die Stimme eines Legaten, der wie Kom schon seit vielen Jahren tot war …

»Hier sind unsere Anweisungen an dich«, sagte Bels Stimme, die vielleicht schon die Stimme eines Toten war. »Hör auf die Vision für immer und warte ab.«

Loubviwum erwartete, dass nun die eigentliche Nachricht folgte. Doch Bel schwieg. Dann faltete sich das rechteckige Holofeld der Legaten sang- und klanglos zusammen. Es blieb nur ein Reflex auf der Netzhaut, als wäre soeben etwas Großes und Einmaliges für immer verschwunden.

Der Heiligenmörder und ehemalige General der Ghoublanen stand fassungslos da. Die Nachricht war beendet. Ugsnan Bel hatte ihn mit einer vollkommen nichtssagenden Floskel abgespeist.

»Antwort aufnehmen und sofort senden!«, befahl Loubviwum mit scharfer Stimme. »Raffen um denselben Faktor wie die Nachricht der Legaten.« Würden auf der anderen Seite abermals Jahre vergehen, bevor die Legaten seine Antwort erhielten?

Mit seiner Greifklaue straffte Loubviwum die Uniformjacke, dann blickte er stolz mit allen sieben Augen in die Aufnahmeoptik, die vor ihm schwebte wie ein ungeduldiges Insekt, das darauf wartete zuzustechen.
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»General Shrou Loubviwum spricht«, sagte er mit fester Stimme. »Ich habe eure Nachricht erhalten und danke für den Empfang in eurer Heimat. Durch die Raffung des Funkspruchs ist eure Mitteilung nur unvollständig durchgekommen. Wir haben das Ende nicht empfangen. Vermutlich soll ich zum Akkumulator kommen und euch dort persönlich treffen. Vielen Dank für die Einladung. Die ULLEOPE wird sich sogleich auf den Weg machen.«

Er gab dem Funker mit einer Geste seiner Greifklaue zu verstehen, dass die Nachricht beendet war.

Es folgte Stille. Keine Antwort. Auf der anderen Seite mochten Jahre vergehen.

Die jungen Offiziere in der Zentrale der ULLEOPE starrten Loubviwum an, als hätte ihr Kommandant den Verstand verloren.

Dann folgte der Sturm.

 

*

 

»Das war nicht, was Ugsnan Bel gesagt hat!«

»Der Sprecher der Legaten hat verlangt, dass du abwarten sollst. Hör auf die Vision für immer, hat er gesagt!«

Seine Offiziere, gleich ob Ghoublanen oder Unri, rebellierten. Sie standen eindeutig auf der Seite der Legaten. Und Loubviwum tat das nur halb. Er musste sich den Respekt seiner Leute zurückholen.

»Hört zu!«, rief er scharf. Er drehte sich langsam um seinen eigenen Körper und sah jeden der Offiziere einmal an. »Ihr alle glaubt an die Vision für immer, nicht wahr? Aber habt ihr sie je persönlich erfahren? Das habt ihr nicht. Aber ich habe sie gesehen, im Legatischen Treiber im Regenbogenfeld von Im’Hadaki. Ich bin daher der Einzige, der weiß, wovon er spricht.«

Das wirkte.

Die Offiziere, die eben noch aufbegehrt hatten, schwiegen betroffen. Mehrere wandten sich reumütig wieder ihren Instrumenten zu.

»Die Vision für immer sieht nicht aus wie ein Manifest oder ein klarer Plan. Sie besteht aus einem Haufen Bilder und Gefühle. Und ich denke, ich habe ein Recht, endlich zu erfahren, was wirklich dahintersteckt. Was die Legaten genau wollen und warum sie tun, was sie tun.«

Er verschwieg seinen Leuten, dass er niemals die Empfindung gehabt hatte, dass die Vision für immer etwas Heiliges und Großes wäre. Er war davon überzeugt, dass diese Vision ihn niemals beeinflusst hatte. Er hatte stets aus eigenem Antrieb gehandelt. Seine Ziele hatten sich nur zufällig mit denen der Legaten überschnitten.

»Ich habe mehr Opfer für die Legaten gebracht als ihr alle zusammen«, fuhr er fort. »Agenten des Elysion haben mich gezwungen, meine Geliebte zu töten. Sie sind schuld an der Zerstörung des Legatischen Treibers auf Im’Hadaki. Dabei sind Hunderte meiner Leute ums Leben gekommen. Die Shinobi haben mich aus Hangay vertrieben. Der Günstling der Legaten, der Cassandra nachfolgen sollte, hat sich gegen mich gewandt und ist zum Feind übergelaufen.«

Er hielt inne, als würde ihn all das tief in seinem Innersten berühren.

Gefährlich leise fuhr er fort: »Die Heimat der Legaten ist der einzige Zufluchtsort, den ich kenne. Aber ich muss mehr über sie erfahren. Die Legaten wollen Frieden, den irreversiblen Frieden. Aber das Mittel, das sie einsetzen, ist Krieg und Gewalt. Genau dieses Mittel habe ich all die Jahre in ihrem Sinne eingesetzt. Aber wie passt das eigentlich zusammen? Das erfahren wir dort drüben und nirgendwo anders.«

Mit seiner Greifklaue zeigte er auf die schillernde Pyramide im Weltraum, und es sah aus wie eine Anklage.

Als keiner seiner Offiziere etwas sagte, gab Loubviwum sich einen Ruck. »Langsame Fahrt voraus!«

Wortlos drehten sich die letzten Offiziere zu ihren Stationen um. Die ULLEOPE scherte langsam aus dem Verbund mit den Fingerschiffen aus und bewegte sich in Richtung der schillernden Pyramide.

»Kollmanen melden sich«, sagte der Funker. »Fordern uns auf, im Verbund zu bleiben.«

»Kontakt mit den Kollmanen!«, forderte Loubviwum.

»Hier spricht Shrou Loubviwum«, sagte er in Richtung der Kollmanenschiffe. »Ja, ich bin es persönlich, der zu euch spricht. Bei eurer Aufforderung muss es sich um ein Missverständnis handeln. Wir haben die Nachricht erhalten, direkt beim Legatischen Akkumulator vorstellig zu werden. Habt ihr Ugsnan Bels geraffte Nachricht empfangen? Darin scheint es Aussetzer zu geben. Prüft seine Aussagen und haltet notfalls Rücksprache mit den Legaten. Wir setzen unseren Kurs in der Zwischenzeit fort.«

Er gab das Signal zum Beenden der Übertragung und wandte sich an den Offizier am Waffenleitstand, einen Ghoublanen. »Ich gehe davon aus, du hast deinen Job gemacht und die Verteidigungsbereitschaft der Kollmanenschiffe geprüft?«

Die Kopfsegel des Offiziers zitterten. »Jawohl, Kommandant. Die kollmanischen Schiffe sind allem Anschein nach nahezu unbewaffnet. Dennoch stellen sie sich uns in den Weg. Sie sind anscheinend bereit, in einer Kollision zerstört zu werden.«

»Oder sie denken, dass wir es so weit nicht kommen lassen«, murmelte Loubviwum.

»Sollen wir dennoch mit dem Manöver fortfahren?«, fragte der Pilot, ein Unri.

»Fortfahren!«, befahl Loubviwum.

Die ULLEOPE näherte sich den Fingerschiffen.

Diese wiederum nahmen Positionen ein, die direkt in der Bahn des Ghoublanenschiffs lagen.

»Funkkontakt!«, befahl Loubviwum kalt.

»Was soll das, Kollmanen?«, fragte er. »Habt ihr meine Nachricht nicht empfangen? Wir stoßen zum Legatischen Akkumulator vor. Dies ist meine letzte Warnung.«

Er brach den Kontakt ab, und als die Kollmanenschiffe nicht von ihren Positionen wichen, gab er den Befehl. »Warnschuss. Direkt in den Schiffskörper. So, dass keine wesentlichen Systeme getroffen werden. Aber so, dass es sie ordentlich durchrüttelt.«

»Aber das sind Repräsentanten der Legaten! Wir können doch nicht …«

Wütend fuhr Loubviwum zum Waffenoffizier herum. »Ich bin der Repräsentant der Legaten. Diese Schiffe hindern mich daran, zu ihnen zu gelangen. Befehl befolgen, Schuss abgeben!«

Der Offizier gehorchte. Eine Strahlenbahn fuhr durch das Weltall auf das Fingerschiff zu, das ihnen direkt im Weg stand. Es wurde getroffen, driftete ein Stück zur Seite und verharrte ansonsten auf seiner Position.

»Schaden?«, fragte Loubviwum mehr verwundert als wissbegierig.

Die Stimme des Waffenleitoffiziers zitterte. »Kein Schaden«, sagte er. »Dabei haben sie nicht einmal Schutzschirme eingeschaltet. Es ist beinahe so, als ob ihre Hüllen aus einer Art unzerstörbarem Material bestünden.«

 

*

 

Der Weltraum war groß, und ein Verbund aus einem Dutzend Kollmanenschiffen vermochte es nicht, sich einem Schiff wie der ULLEOPE einfach in den Weg zu stellen. Wären die Kollmanen schwer bewaffnet gewesen, hätten sie in guten Angriffspositionen gestanden. Aber Loubviwums Leute waren zu dem Schluss gekommen, dass die Kollmanen nahezu unbewaffnet waren.

Also befahl der Kommandant: »Schnelles Manöver zum Ausbruch aus dem Verbund. Zeigt denen mal, was dieses Schiff kann.«

»Ja, General«, antwortete der Pilot, obwohl Loubviwum schon längst kein General der Ghoublanen mehr war. Es war eine respektvolle Anrede, die sich manche seiner Leute angewöhnt hatten.

Die anderen, die seinen Befehlen mit Argwohn gegenüberstanden, rebellierten zumindest nicht offen. Aber es gingen zahlreiche Protestnoten auf Loubviwums Kanal ein, man könne sich nicht auf derart freche Weise der ausdrücklichen Anweisung eines Sprechers der Legaten verweigern. Sich den Begleitschiffen der Kollmanen zu entziehen, könne nicht toleriert werden.

Loubviwum pfiff drauf. Mochten seine Leute noch so erregt sein, sie würden verstummen, sobald er erst direkten Kontakt zu den Legaten erhielt.

Die ULLEOPE machte eine Drehung, beschleunigte in die eine Richtung, drehte dann in spitzem Winkel in die andere und riss sich von den Kollmanenschiffen los. Sie beschrieb einen weiten Bogen, der sie dicht vor den Legatischen Akkumulator führte. Die Kollmanenschiffe blieben zurück und verfolgten das Manöver, wie es schien, in ungläubigem Staunen. Loubviwums Pilot und die Schiffspositronik hatten einen guten Job gemacht.

Dann war die ULLEOPE vor der leuchtenden Pyramide, die den vielmillionenfachen Rauminhalt des ghoublanischen Schiffs hatte. Majestätisch schwebte der Legatische Akkumulator vor Loubviwums Schiff.

»Schiffe der Kollmanen schließen auf«, meldete die unrische Orterin.

»Spezialempfänger spricht an!«, rief der Funkoffizier.

Loubviwum schob den Unterkiefer vor.

»Raffernachricht! Selber Stauchungsfaktor wie zuvor!«

Der General machte nur eine ungeduldige Geste, schon öffnete sich genau vor ihm erneut wie aus dem Nichts das legatische Regenbogenrechteck.

Es war wieder eine neue Stimme, die daraus erklang. Diesmal wirkte sie nicht mehr so geschlechtslos und fremdartig. Es war eine markante, angenehme Stimme, die eindeutig männlich klang. Dies war keiner der Legaten, zu denen Loubviwum bisher Kontakt gehabt hatte. Dies war jemand oder etwas anderes.

»Ich grüße dich, Shrou Loubviwum«, sagte die Stimme, und es klang, als ob ihr Inhaber lächelte. »Ich bin der Friedensstifter.«

 

*

 

Die kollmanischen Schiffe hatten aufgeschlossen und zogen sich erneut um die ULLEOPE zusammen. Diesmal bildeten sie ein engeres Netz um das Ghoublanenschiff als zuvor.

Loubviwum war es mittlerweile egal. Die ULLEOPE stand vor dem Legatischen Akkumulator, und von dort – oder von irgendwo – sprach der Friedensstifter persönlich zu ihm, jenes Lebewesen, das die Vision für immer geschaffen hatte. Es musste schon sehr alt sein.

Seine Stimme jedoch klang jung, geradezu zärtlich und fürsorglich. »Du hast etwas getan, das dir nicht zustand, Shrou Loubviwum. Aber es sei dir verziehen. Es waren deine Leute, die sich bei den Kollmanen gemeldet und um Gnade für dich gebeten haben. Ich sehe, du meinst es nur gut. Du willst wissen, was wir Legaten eigentlich wollen. Ach, du hast ja noch gar nicht verstanden, was der irreversible Frieden wirklich ist.«

»Dann sag es mir!«, forderte Loubviwum und hämmerte mit seiner Greifklaue auf den Boden. Dabei missachtete er, dass er mit einer Aufzeichnung sprach. Ebenso, dass sich der legendäre Friedensstifter der Legaten kaum von der zornigen Geste eines Raumschiffskommandanten beeindrucken lassen würde.

Die Ghoublanen und Unri in seiner Zentrale, von denen einige offenbar kurz davor waren, gegen ihn zu meutern, starrten ehrfürchtig auf das irisierende Holo, aus dem die Stimme des Friedensstifters drang.

»Unbekannte Strahlungskomponente erkannt.« Die Unri von der Ortungsabteilung, die das sagte, versuchte sich einen möglichst routinierten Eindruck zu geben. »Kommt vom Legatischen Akkumulator.«

»Ich weiß, was das ist«, sagte Loubviwum. »Es ist für mich bestimmt.«

Hell strahlende Wirbel umflirrten ihn, gerade so, als ob eine Miniaturausgabe des Andromedanebels versuchte, ihn einzuspinnen. Ein Lichterkranz aus Farben schwirrte um ihn herum.

»Es ist die Übertragung einer emografischen Einheit. So etwas wie im Legatischen Treiber auf Im’Hadaki. Ich dachte nicht, dass ich das ein zweites Mal erlebe.«

Loubviwum war vollkommen von Farben und Lichtern eingehüllt. Was nun geschah, empfand nur er – die emografische Einheit des Legatischen Akkumulators löste in ihm eine neue Vision für immer aus.

Er empfand Gefühle, die er niemals gekannt hatte. Gefühle des Glücks und der inneren Ruhe. Gleichzeitig Gefühle, die unfassbar fremdartig waren. Die neue Vision offenbarte ihm die Zeit selbst, die wie ein endloses Meer in einer immerwährenden Wellenbewegung nach vorne schwappte. Dort, wo sie einmal gewesen war, verschwand sie. Aber sie existierte immer weiter. Plötzlich zerfiel die Zeit, die in die Unendlichkeit reichte. Sie bewegte sich nicht mehr wie eine Welle nach vorne, sondern bildete Blasen. An diesen brachen sich verformte Brocken von Restzeit – das Einzige, das noch übrig geblieben war von allem, was existierte. Schließlich zerstoben die Brocken, als hätte es sie niemals gegeben. Dann: ewige Schwärze, ohne Anfang und Ende. Keine Zeit mehr. Ewiger Friede. Ein Gefühl der unendlichen Leichtigkeit. Zufriedenheit. Glück.

Loubviwum schüttelte sich vor Entsetzen. Er wusste, dass die emografische Einheit der Legaten die Emotionen, die er gespürt hatte, parapsychisch induziert hatte. Sie waren ein Produkt des Geräts, das auf ihn einwirkte. Was er empfand, waren nicht seine eigenen Emotionen, sondern jene, die die Maschine ihm eingab. Er dagegen spürte namenlosen Schrecken und wahre Todesangst. Er zitterte.

Wer konnte das, was er soeben gesehen hatte, wollen?

»Begreifst du nun?«, fragte unendlich liebevoll der Friedensstifter. »Bist du endlich vollends überzeugt von dem wahrhaft Guten, das wir tun?«

Loubviwum spürte die Greifklaue einer Fremden auf seiner muskulösen Schulter.

Endlich schreckte er auf. Sowohl das Holofeld als auch die emografische Einheit waren erloschen. Dennoch spukten noch die Farben und Lichter durch Loubviwums Kopf.

Die Fremde war eine der Ghoublaninnen von der Medoabteilung der ULLEOPE, eine Kameradin, der er vollends vertraute, mehr als vielen anderen in der Zentrale. Blickte sie zuerst noch mit echter Besorgnis auf ihn, erkannte sie wohl schnell, dass er wieder voll da war.

»Du musst etwas tun«, flüsterte sie. »Die Kollmanen fordern uns unmissverständlich auf, diesen Raumsektor zu verlassen, und einige der Besatzung werden unruhig.«

Shrou Loubviwum fasste sich. Vieles von dem, was er im Auftrag der Legaten hatte tun müssen – Krieg im Dienst des Friedens! – ergab nun Sinn.

Er traf eine Entscheidung. Eine, die längst überfällig war. Er hätte sie schon in Hangay treffen müssen.

Shrou Loubviwum sah sich um. Sah seine Leute.

»Wir kehren um«, sagte er und spürte die sofortige Erleichterung der anwesenden Offiziere.

»Ich habe einen neuen Auftrag der Legaten erhalten«, log er.

Er hoffte, dass sie ihm das abnahmen. Denn er hatte etwas ganz anderes vor, und wenn seine Leute das erfuhren, würden sie sich gegen ihn wenden. Er musste vieles verraten, woran er bisher geglaubt hatte.

Doch eins war ihm nun völlig klar. Er musste nach Andromeda vorstoßen, in die verschlossene Galaxis, und die Legaten zur Rede stellen, koste es, was es wolle.

Um das zu erreichen, brauchte er fremde Hilfe. Und er wusste schon, wo er sie sich beschaffen konnte.


2.

Atlan

 

Wir standen 260.000 Lichtjahre vor Andromeda. Es war der letzte Orientierungsstopp der HELIOS, bevor wir Andro-Alpha erreichten, eine dem Spiralnebel vorgelagerte Kleingalaxis.

Die HELIOS hatte einen neuen Auftrag des Elysion übernommen: Wir folgten der Spur der Legaten, jenen geheimnisvollen Feinden des neuen Galaxienbündnisses, über die wir mehr herausfinden wollten.

Diese Spur führte nach Andromeda. Das war ein Ergebnis der Berichte, die die USO-Agentin Leni Hazard und der Shinobi R von ihren Erlebnissen in Hangay abgegeben hatten. Dort waren sie auf dem Planeten Im’Hadaki auf den Legatendiener Shrou Loubviwum gestoßen, der ihnen jedoch entkommen war. Dingfest gemacht hatten sie dagegen den Verbrecher Flint Cole, der letztlich entschieden hatte, sich nicht den Legaten anzuschließen, sondern sich von den Galaktikern verhaften zu lassen.

Das Medaillon Cassandras, das Cole um den Hals getragen hatte, lieferte den entscheidenden Hinweis: Es bestand aus demselben Material wie der sogenannte Legatische Treiber, den Loubviwum auf Im’Hadaki zerstört hatte. Jenes Material hatte einen unaussprechlichen Namen, den mein fotografisches Gedächtnis fraglos völlig ungerührt herunterbeten konnte. In der Galaxis war es allgemein einfach als Irisit bekannt. Es war so selten, dass, wenn man raue Mengen davon besaß, diese nur aus Andromeda stammen konnten.

Also war Andromeda das zwangsläufige Ziel der HELIOS.

Ich saß da, wo ich hingehörte: im Kommandantensessel des Fernraumschiffs, das mich so sehr an die gute alte SOL erinnerte, auf der ich viele Jahre meines Lebens verbracht und – mit Verlaub – Geschichte des Kosmos geschrieben hatte.

Kein Wunder, war die HELIOS doch nach den Originalbauplänen der SOL entstanden, genauer: nach den Bauplänen der Kombinationsträgerschlachtschiffe der UNIVERSUM-Klasse. Der Technik-Nostalgiker und Raumfahrt-Unternehmer John Wylon hatte die HELIOS nach den alten Plänen originalgetreu nachgebaut, mit ein paar Modernisierungen und Modifikationen, die das Raumschiff technisch an die Zeit nach Erhöhung der Hyperimpedanz anpassten.

Die Neuerungen saßen jedoch meist unter den Abdeckungen und Kontrollen. Auf der Oberfläche sah alles so aus, wie es meiner Erinnerung an die SOL entsprach.

Die Zentrale der HELIOS fühlte sich an, als säße ich in einem Museum. Die Anordnung der Geräte, die Formen und Farben schienen aus einer lange zurückliegenden Zeit zu stammen. Überall gab es Bildschirme statt Holos, Knöpfe und Hebel statt Holosteuerungen. Das Plastik meines Sessels knirschte und war voller haarfeiner Risse.

»Transfer in den Einstein-Raum komplett«, verkündete eine blecherne Automatenstimme. »Veranschlagte Dauer des Orientierungsstopps eine Stunde achtundzwanzig Minuten.«

Fehlte noch, dass der Automat mich Lordadmiral nannte, dann wäre der Tauchgang in die Vergangenheit perfekt.

Natürlich hatte ich längst begriffen, dass die HELIOS nicht die SOL war. Zwar lieferte mein fotografisches Gedächtnis mir immer wieder Bilder der SOL, die denen der HELIOS glichen. Aber das Entscheidende war: Dieses neue Schiff fühlte sich nicht an wie die SOL.

Die HELIOS sah alt aus, war aber brandneu. Das war etwas, das ich einfach spürte. Das Schiff hatte nicht die Geschichte der SOL. Das Fluidum der Reise durch die Unendlichkeit. Den Hauch der Jahrmillionen, die das andere Schiff schon durchflogen hatte.

Abgesehen von der einen oder anderen Schlacht, die die HELIOS schon geschlagen hat, erinnerte mich der Extrasinn, mein scharfsinniger Begleiter. Erinnerst du dich an die kleine Rettungsmission, bei der sie den Mentalpool von ES ins Solsystem gebracht hat?

Ich erinnere mich, gab ich gedanklich zurück. Es ist nicht so lange her. Und ich war dabei.

Aber der Extrasinn hatte, wie meistens, recht: Die HELIOS begann wohl gerade damit, ihre eigene Geschichte zu schreiben.

In der Zentrale herrschte eine gelassene Geschäftigkeit. Die Mannschaft, die sich aus Angehörigen der unterschiedlichsten Völkern der Galaxis zusammensetzte, tat ihren Dienst an den einzelnen Stationen und ließ sich nicht anmerken, dass sie in einem Museumsstück saß. Im Gegenteil: Die allermeisten schienen ein klammheimliches Vergnügen darin zu finden, sich mit den altertümlichen Knöpfen und Schaltern abzugeben.

Irgendein Spaßvogel ließ die »Ode an die Freude« durch die Zentrale schallen. Die Melodie war in der ganzen Galaxis bekannt. Den Originaltext in einer altterranischen Sprache verstand wohl nur ich.

»Freude, schöner Götterfunken,

Tochter aus Elisium,

Wir betreten feuertrunken,

Himmlische, dein Heiligthum.«

Ja, das Elisium oder Elysion – die Insel der Seligen der alten Griechen! Dort lebten die Günstlinge der Götter und jene, denen sie Unsterblichkeit geschenkt hatten. So wie ich erst einen kosmokratischen und später dann stattdessen einen tehzschen Zellaktivator erhalten hatte, der mich am Leben hielt. Nun war ich im Auftrag der galaxienumspannenden Organisation unterwegs, die einst ein ferner Traum von Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich gewesen war – und die sich nach den Sagen der alten Griechen ebenfalls Elysion nannte.

»Deine Zauber binden wieder,

Was die Mode streng getheilt;

Alle Menschen werden Brüder,

Wo dein sanfter Flügel weilt.«

Ein schöner Traum von Frieden und Brüdern, sagte die spöttische Stimme in meinem Innern. Wie ich dich kenne, bleibst du der alte Skeptiker, wenn es darum geht, ob die Völker der Galaxien in Frieden miteinander leben können.

Wir wollen sehen, was aus dem Elysion wird, dachte ich leise zurück. Einstweilen ist es in der Tat ein schöner Traum. Vielleicht wird unser Elysion eines Tages so prächtig wie die Insel der alten Griechen. Deren Berater ich im Übrigen war, wie du weißt. Unser Elysion hat einen Unterschied: Es wurde weder von Göttern noch anderen Hohen Mächten geschaffen. Es ist ein Projekt der Geschöpfe, die sich auf einem untereinander vergleichbaren Entwicklungsstand befinden. Falls es gelingt, zeigt es, dass die niederen Lebewesen des Universums selbst etwas Großes schaffen können.

Die Terraner würden sagen, das haben Beethoven und Schiller bereits mit ihrem kleinen Lied geschafft.

Der alte Spötter!

 

*

 

Andromeda war immer noch für den überlichtschnellen Raumflug verschlossen.

Eine galaxienumspannende Hypersperre riegelte seit fast sechshundert Jahren die ganze Galaxis ab, und wir hatten keine Ahnung, welche Entwicklungen dort in dieser Zeit stattgefunden hatten. Waren die Legaten die neuen Herrscher Andromedas, oder hatten sie dort nur Unterschlupf gefunden? Welche bekannten Völker waren verschwunden, welche neu hervorgekommen?

In den vergangenen Jahren hatten wir lediglich herausgefunden, dass die Betreiber des onryonischen Halbraumschirms, auch Linearzonen-Passagen-Definitor genannt, diesen schneller als geplant vollendet hatten. Dafür hatten sie die Emitterstationen irgendwann zusammengezogen, sodass die Sperre nun dicht an der Außengrenze Andromedas verlief.

Das wiederum hatte uns in die Lage versetzt, Basen in den beiden Kleingalaxien Andro-Alpha und Andro-Beta, auf den alten Weltraumbahnhöfen der Maahks und anderen Orten in der Nähe Andromedas zu errichten, die nun außerhalb der Sperre lagen. Angehörige der verschiedenen Völker der Milchstraße arbeiteten dort, ebenso solche aus Andro-Alpha und Andro-Beta.

Als wir erfahren hatten, dass die Legaten wahrscheinlich in Andromeda hausten, hatte das Elysion seine Bemühungen verstärkt, diese Stationen im Vorhof der Galaxis auszubauen. Wir wollten hautnah dabei sein, sobald es gelang, wieder Kontakt zu unserer Nachbargalaxis herzustellen.

Wie es im Moment stand, kam immer noch kein Raumschiff und kein Funkspruch hinein oder heraus. Andromeda antwortete nicht, und näher als eintausend Lichtjahre gelangte niemand an die Galaxis heran, jedenfalls niemand, der in einem überlichtschnellen Raumschiff flog.

Selbstverständlich konnte man es im Unterlichtflug versuchen. Dann wäre man allerdings lange unterwegs. Eine Option, die ich als Unsterblicher durchaus erwogen hatte.

Unser Ziel war fürs Erste bescheidener. Wir steuerten den seit Jahren in Bau befindlichen San-Hof des Elysion in Andro-Alpha an. Von dort erhofften wir uns Erkenntnisse, wie es doch noch möglich sein konnte, schneller in die Spiralgalaxis vorzustoßen. Vielleicht öffnete uns von drinnen ja einer die Tür, wenn wir freundlich anklopften.

Um mich ertönte eine Kakofonie aus ratternden Maschinen, Signaltönen und kleinen Frage-Antwort-Spielchen, die sich die Techniker mit der Schiffspositronik lieferten. Sie nutzten den Orientierungsstopp für die üblichen Tests der Systeme und astrografische Messungen. Immerhin prüften wir gerade so ganz nebenbei die Fernflugtauglichkeit der HELIOS.

Die HELIOS war gegenüber dem alten Modell der SOL von Anfang an mit Tevver-I-Konvertern mit Librotron-Vortriebskomponente ausgestattet worden. Die alten Waringer-Konverter hatte man gar nicht erst eingebaut. Brandneu waren die beiden Kugelzellen, die an den Mittelteil der HELIOS angeflanscht waren: Die alten Ultraschlachtschiffe der UNIVERSUM-Klasse waren durch moderne Schiffe der PATOMAN-Klasse ersetzt worden. Der Mittelteil wiederum entsprach der Ursprungsversion der SOL mit einer Länge von 1500 Metern. Er war also nicht auf die doppelte Länge erweitert worden wie die SOL bei ihrem Umbau auf der Kosmischen Fabrik MATERIA.

Rechts und links von mir saßen an ihren eigenen Stationen meine rechte und linke Hand auf der HELIOS: die Zweite Kommandantin Meglassa, eine zerbrechlich wirkende blauhäutige Ferronin, die es jedoch faustdick hinter den Ohren hatte, und der warmherzige und zuverlässige Terraner Kenai Blackbear, aus dem ich noch nicht ganz schlau wurde. Ich würde wohl mal einen mit ihm trinken gehen müssen, bevorzugt in irgendeiner wilden Raumfahrerkneipe auf Lepso oder Olymp.

Etwas abseits hatte Jasper Cole seinen Sitz, der Expeditionsleiter dieser Mission. Ausgerechnet Jasper Cole, der Sohn Flint Coles, der nun in einem unserer Gefängnisse in der Heimatgalaxis saß. Aber für seinen Vater konnte Jasper nichts, im Gegenteil, er hatte sich voller Abscheu von ihm abgewandt.

Aus dem jungen Mann war etwas geworden. Wir hatten ihn zum Shinobi der Milchstraße gemacht, zu unserem ersten Shinobi sogar. Seine Kompetenz war unbestritten, und er hatte sich bereits mehrmals im Einsatz bewährt. Seine Entscheidungen gefielen mir.

Nachdenklich sah ich zu dem jungen Mann hinüber. Jasper Cole unterhielt sich gerade mit Rachel Mykossa, der neuen Leiterin der Landetruppen im Rang eines Captains. Abgesehen von einer roten Kurzhaarfrisur war Mykossa eine unscheinbare Terranerin, von der ich noch nicht viel wusste. Sie mochte um die fünfzig Jahre alt sein, war also jung für eine Angehörige ihres Volkes.

Ich lächelte, als ich Coles Umgang mit ihr sah. Souverän, professionell, so wie es dem Leiter einer Shinobi-Mission entsprach. Zweifellos sah ich ihn als meinen Schützling und mich als seinen Mentor. Wenn die HELIOS im Auftrag des Elysion unterwegs war, war er streng genommen mein Vorgesetzter. Das machte mir nichts aus.

Vermutlich suchte ich nach Ähnlichkeiten zu mir, als ich ein junger Mann gewesen war und das 132. Einsatzgeschwader des Kristallimperiums befehligt hatte. Es wollte mir nicht ganz gelingen. Cole war jung, aber er war abgeklärter und weniger stürmisch als ich in seinem Alter.

Seit Tausenden Jahren bemühe ich mich, dich zu einem abgeklärteren Mann zu machen, lästerte der Extrasinn.

Ich verdrehte innerlich die Augen. Ruhe jetzt, ich denke nach.

Jasper Cole war ein kompetenter junger Mann ohne Allüren oder den Drang, sich immer in den Vordergrund drängen zu müssen. Es verschaffte mir eine gewisse Genugtuung, ihm zuzuschauen, wie souverän er die Dinge meisterte. Er würde seinen Weg gehen, so wie ich es getan hatte.

Jetzt denkst du von dir so, als würdest du dein Haupt schon zur letzten Ruhe betten wollen.

»Noch ist es nicht so weit«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Meglassa neben mir reagierte, aber sie sagte nichts. Sie kannte meine Kabbeleien mit dem inneren Quälgeist.

»Kommandant.« Eine Meldung von der Funkstation ging ein. Ein junger Terraner, Leutnant Pierrot Lassalle. Seine Stimme klang einen Tick nervös.

Das ist ernst, wisperte der Extrasinn sofort.

»Kommandant hört«, sagte ich mit äußerer Gelassenheit.

»Wir haben den San-Hof angefunkt«, berichtete Lassalle. »Wie bei jedem Orientierungsstopp. Reine Routine. Wir versuchen es wieder, seit wir den Linearraum verlassen haben …«

»Aber?«, fragte ich.

»Aber SH-ANDROMEDA meldet sich nicht«, sagte der Funker endlich. »Wir bekommen keine Antwort auf unsere Rufe.«

Ich faltete die Hände zusammen und sah aufs Bordchronometer.

Es war der 27. Juli 2256 NGZ, 18 Uhr 33 Bordzeit. Vor etwa 15 Minuten waren wir zum Orientierungsstopp aus dem Linearraum getreten. Seitdem versuchte Lassalle, Kontakt zu unserem Vorposten vor Andromeda aufzunehmen.

Nun stand fest, dass der Kontakt abgerissen war.

SH-ANDROMEDA antwortete nicht mehr.


3.

Helemonn, unbekannte Zeit

 

Von draußen hämmerten die Gradds gegen die eiserne Wand, so mächtig, dass ihre Schläge lange nachhallten. Sie hatten sich irgendwo Röhren aus Stahl besorgt und schlugen mit ihnen so lange auf die gebogene Wandung ein, dass sich auf der Innenseite Beulen aufblähten.

»Die Balken!«, schrie Helemonn seine Männer und Frauen an. »Stemmt die Balken gegen die Wand! Diese Fanatiker dürfen nicht in den Rundraum eindringen. Wenn sie das tun, verlieren wir für immer die Kontrolle über Essa-Drodar, und dann ist alles verloren! Dies ist unser letztes Gefecht. Wenn die Rebellen durchkommen, stürzt euch auf sie und zerfetzt sie mit euren bloßen Händen!«

So schlimm war es noch nie gewesen, seit Helemonn der Neunhundertzwölfte seinen Posten als Komtant der Bottenniker innehatte. Damit war er quasi der Herr über Essa-Drodar, und somit der Herr über alles im Winzraum. Über alles, was die Rebellen nun in Fetzen schlagen wollten.

Essa-Drodar, so nannten die Bottenniker die eiserne Welt.

Soweit es Helemonn betraf, war diese Welt alles, was zählte. Bis vor Kurzem hatte das Farbengewitter, ein flirrender Schleier aus Licht, den Winzraum eingehüllt, und zwar seit Tausenden von Generationen. Im Winzraum hatte es nur Essa-Drodar gegeben, die Sonne und den Eisplaneten unter ihnen.

Solang Helemonn denken konnte, war es so gewesen. Und dann, vor wenigen Tagen erst, war das Farbengewitter mit einem Schlag erloschen. Es war einfach verweht und hatte einer tiefen Schwärze Platz gemacht – mit geheimnisvollen Lichtern in der Ferne.

Nachdem das Farbengewitter verschwunden war, erkannten die Bewohner Essa-Drodars, dass es sie nicht eingeengt hatte, sondern beschützt. Plötzlich fühlten sie sich nackt und entblößt und den unbekannten Gefahren ausgesetzt, die von den fernen Lichtern kamen. Und sie fürchteten sich vor der Dunkelheit.

Nun mutierten die Gradds zu wilden Bestien. Sie hämmerten gegen die eiserne Wand, die den Rundraum schützte, in dem die Bottenniker ihren heiligen Handlungen nachgingen. Sie kreischten und schrien wie Tiere.

Helemonns Leute schwitzten, obwohl es im Rundraum kalt war. Viele von ihnen waren ausgedörrt und unendlich müde. Die meisten hatten seit Tagen nicht geschlafen und nichts gegessen. Dennoch stemmten sie mit all ihrer Kraft eiserne Balken und Pulte und Kisten gegen die Wand. Lange konnte diese improvisierte Barrikade nicht mehr halten.

Unheimlich dröhnten die Echos der Schläge durch den Rundraum. Da draußen waren nicht nur Gradds, die randalierten, sondern auch Jülaner, Hathaner, Twons und sogar Gidds. Aber die Gradds waren die Kräftigsten und Brutalsten.

Durch das Brüllen hörte Helemonn die Stimme des Gradds Therlor heraus. Helemonn kannte Therlor. Er hatte sich als vernünftiger Mann erwiesen. Als Anführer seiner Sippe, aber auch als einer, mit dem man reden konnte, wenn es zum Beispiel an Nahrung oder Kleidung fehlte, was oft vorkam auf Essa-Drodar. Nun war der Gradd ein brüllendes Tier geworden, das in schierer Panik auf das Metall einschlug, das den Rundraum umhüllte.

Die Gradds ähnelten den Fro-Trannern, wie Helemonn einer war, aber Gradds waren doppelt so breit und steckten in kräftigen, muskelbepackten Körpern mit dichtem Fell. Wenn ein Gradd einen Fro-Tranner in seine Hände bekam, konnte er ihm all seine Knochen zersplittern. Und die sollten Helemonns Leute in Fetzen reißen?

Was hatte ihren plötzlichen Wutausbruch ausgelöst?

Das Erlöschen des Farbengewitters war das eine gewesen. Es hatte jeden auf Essa-Drodar in einen Zustand der tiefen kreatürlichen Angst versetzt.

Das andere war, dass just an diesem Tag die Kugel wieder aktiv geworden war, der metallische Fetisch, der seit Äonen in der Heiligen Halle am anderen Ende der eisernen Welt verankert war, dort wo die Bottenniker ihre Hüfung-Gebete sprachen. Alte Legenden besagten, dass es früher viele dieser Kugeln auf Essa-Drodar gegeben hatte und viele Heilige Hallen. Geblieben war nur die eine.

Nur die Obersten Priester der Bottenniker durften sie betreten, von denen Helemonn selbstverständlich einer war. Wer wie sie die Zeit messen konnte, erkannte, wann die Kugel strahlte. Dann erfüllte ein phantastisches Flirren die Heilige Halle. Wer in der Nähe stand, konnte die Kraft spüren, die von der Kugel ausging.

Die Priester verspürten dann eine tiefe innere Ruhe. Bevor das Strahlen begann, vollführten sie einen heiligen Tanz, und allen anderen machten sie weis, dass es der Tanz war, der die Kugel zum Strahlen brachte.

Diesmal konnte es der Tanz sein, der sie ins Verderben führte. Denn Therlor, die Gradds und die anderen Rebellen glaubten plötzlich, dass es die Priester mit ihrem Tanz waren, die das Farbengewitter zum Erlöschen gebracht hatten. Nun lauerten sie vor dem Rundraum und wollten alles zerstören, was ihnen zuvor heilig gewesen war.

Der Rundraum aber musste mit aller Gewalt verteidigt werden. In ihm vollführten die Bottenniker jene rituellen Handlungen, die wirklich etwas bewirkten. Sie waren von Generation zu Generation überliefert worden und bestanden aus einer Folge von Handgriffen, bei denen sie Knöpfe drückten und Hebel zogen und eine Reihe von Formeln sprachen. Nie hatte einer von ihnen herausgefunden, wie genau diese Handgriffe und Formeln funktionierten. Die Bottenniker waren damit zufrieden, dass sie es taten.

Wenn zum Beispiel in einem Teil der eisernen Welt die Wärme verschwand oder gar die Kraft, die Lebewesen am Boden hielt und nicht durch die Luft wirbeln ließ, führte eine bestimmte Reihenfolge von Handbewegungen dazu, dass die Kraft von einem Teil der Welt in einen anderen umgeleitet wurde, der sie dringender benötigte. Nur war es in letzter Zeit immer schwieriger geworden, jene Bewegungen zu finden, die die Dinge verbesserten und nicht verschlimmerten. Manchmal hatten die Handlungen, die zuvor funktioniert hatten, überhaupt keine Auswirkung mehr. Auch das hatte den Zorn der Bevölkerung befeuert.

Je mehr die Welt aus dem Lot geriet, desto mehr verloren die Einwohner Essa-Drodars das Vertrauen in die Bottenniker. Sie glaubten gar, die Bottenniker wären es, die alles Leben auf Essa-Drodar zerstören wollten.

Und dann war noch ein Drittes hinzugekommen, das den entscheidenden Ausschlag zur Raserei der Rebellen gegeben hatte. Es war ein Gidd gewesen, der die Entdeckung gemacht hatte.

Gidds waren hochgewachsene, geradezu zerbrechliche Geschöpfe. Auf ihren Rümpfen saßen keine Köpfe, sondern Anordnungen von fünf oder sechs faustgroßen Facettenaugen. Die Gidds lebten meist an den Außenseiten Essa-Drodars, wo sich die Körper leichter anfühlten.

Dort lauerten aber auch unheimliche Gefahren: Einige Außenräume waren Sperrgebiet. Vor langer Zeit waren ihre großen Fenster zerstört worden, und eine ewige Kälte war in sie gefahren, die alle, die dort gelebt hatten, in Eismumien verwandelt hatte.

Die Gidds aus Helemonns Zeit lebten in den Außenbereichen, die unbeschädigt geblieben waren. Sie sahen durch die Fenster direkt ins Farbengewitter oder nun die Schwärze. Einer von ihnen hatte ein archaisches Teskop benutzt, ein Gerät, mit dem man weit in die Ferne schauen konnte. Er hatte es in die Schwärze gerichtet und ein Licht entdeckt, das sich von selbst bewegte. Es wurde größer, nein: Es kam näher.

Im Teskop sah der Gidd, dass das Licht in Wahrheit eine glänzende Röhre war, an deren Enden zwei Kugeln steckten. Dabei konnte es sich nur um ein Fahrzeug der Teufel handeln. Die Dämonen, die aus der Schwärze kamen, benutzten es, um Essa-Drodar aufzusuchen und seine Völker auszulöschen. Und die Bottenniker hatten es gerufen. So dachten die Verwirrten.

Rumms, rumms, hämmerte es gegen die stählerne Wand.

Mit einem grauenerregenden Kreischen verbog sie sich über ihre ganze Breite und knickte in den Rundraum, begrub dabei unter sich die Balken und Kisten, die Helemonns Leute dort aufgestellt hatten.

Dahinter kamen sogleich rasende Gradds zum Vorschein. Die Angreifer mit ihren wilden Mähnen hielten stählerne Knüppel in den Pranken, die sie irgendwo aus der Wand gerissen haben mussten. Nicht auszuschließen, dass sie den Aufstand länger geplant und ein Waffenlager angelegt hatten. Sie grunzten und schrien wie wilde Tiere, als sie in den Innenraum stürzten. Helemonn erkannte auch einige Jülaner und Hathaner.

In erbarmungswürdiger Todesverachtung warfen sich Helemonns dünne Männer und Frauen den Tieren entgegen, aber sie hatten keine Chance.

»Helemonn!«, brüllte einer der Gadds. Es war Therlor. »Du hast uns verraten! Aber du wirst sterben, bevor wir es tun!« Er schlug mit seiner Keule einem der Bottenniker, der ihm am nächsten stand, mit vollem Schwung gegen den Kopf. Der fiel schlapp in den Schutt, den die Bottenniker aufgestapelt hatten, und blieb regungslos liegen. Helemonn glaubte nicht, dass jemand einen solchen Schlag überlebt haben konnte.

Er fragte sich, ob er sich dem Berserker tollkühn entgegenstellen und ihm etwas Heldenhaftes zurufen sollte. Der Tod schreckt mich nicht!, oder dergleichen. Was blieb ihm anderes übrig, stand der eigene Tod durch Therlors Keule doch unmittelbar bevor?

Nur war Tapferkeit nicht eben Helemonns Sache. So machte er einen letzten lächerlichen Versuch, das Unvermeidliche abzuwenden.

»Ich bin es nicht, der die Dämonen gerufen hat«, rief er dem Gradd entgegen. »Aber vielleicht bin ich der Einzige, der sie aufhalten kann. Ich werde ihnen ein Hüfung-Gebet entgegenschicken. Es wird sie verscheuchen.«

Mit einem Sprung kam Therlor direkt vor Helemonn zum Stehen. Er war zwei Köpfe größer als der Bottenniker.

»Das glaubst du wohl selbst nicht«, fauchte der Gradd. »Ihr habt versagt. Die heilige Kugel funktioniert nicht mehr. Eure Gebete werden es erst recht nicht tun. Ihr habt uns in die Irre geführt. Wie ihr es seit tausend Jahren tut. Damit ist jetzt Schluss.« Der Gradd hob die Keule.

Und in Helemonn fuhr doch noch ein Fünkchen Tapferkeit. Oder war es einfach der verzweifelte Versuch, etwas zu tun, das ihm noch helfen konnte? Er brachte es fertig, vollkommen ruhig zu klingen, als er dem Gradd stolz entgegenhielt: »Und wenn es doch funktioniert? Wenn ich wirklich der bin, der die Dämonen mit einem Hüfung-Gebet vertreiben kann?«

Doch das war es nicht, was Therlor hören wollte. Mit großer Kraft holte er aus zum tödlichen Schlag.

Und dann waren es die Götter, die Helemonn halfen. Oder die Dämonen.

Etwas wie ein Schlag ging durch den gesamten Rundraum. Die Fläche, auf der sie eben noch einander gegenübergestanden hatten, verschob sich und stellte sich schräg. Alles, was nicht fest an den Boden geschraubt war, rutschte herunter, auch die Gradds und die Bottenniker. Für manche war es die Rettung vor einem tödlichen Schlag, so wie für Helemonn. Andere brachen sich das Genick.

Es war, als ob die ganze Welt um sie herumwirbelte.

Helemonn verlor den Halt unter den Füßen, flog durch die Luft und fand sich an der Decke des Rundraums wieder, die für einen kurzen Moment unten war.

Dann stürzte er ab und fiel dahin zurück, wo der Boden war.

 

*

 

In dem großen Raum, der voller Trümmer lag, hob von überall ein Stöhnen der Verletzten an. Einige, die Knochenbrüche oder klaffende Wunden erlitten hatten, schrien vor Schmerz. Andere sagten nichts mehr. Unter den Verletzten waren Gradds, Jülaner, Hathaner und Bottenniker gleichermaßen.

Helemonn erkannte nicht, wo Therlor gelandet war. Vielleicht war er tot.

Ächzend kämpfte Helemonn sich zu einem Pult vor, an dessen Schaltern und Hebeln er oft rituelle Handlungen vollzogen hatte. Norderloi, eine andere Bottennikerin, humpelte ebenfalls heran. Auf ihrer Stirn prangte eine große Platzwunde.

»Ein Beben hat uns erwischt«, sagte sie überflüssigerweise und lächelte dabei schräg. »Kann sein, dass es uns diesmal gerettet hat.«

Die Beben, wie Norderloi es nannte, waren in letzter Zeit öfter aufgetreten. Sie waren eigentlich ein Beweis dafür, dass die Bottenniker die Kontrolle über Essa-Drodar verloren hatten. Sie vermochten es nicht einmal mehr, den Boden am Boden zu halten. Was sie dagegen zu tun vorgaben, war reine Willkür.

Norderloi stützte sich auf das Pult und zog wahllos an Hebeln und Schaltern. Nun sah Helemonn, dass ein Arm der Bottennikerin schauderhaft abgeknickt war. Sie musste fürchterliche Schmerzen erleiden. Hilflos fingerte sie an den Geräten herum. Nichts geschah, was ihnen helfen konnte.

Ein unbewaffneter Gradd kam heran, der ebenfalls eine Platzwunde am Kopf hatte. Es war nicht Therlor. »Was habt ihr getan?«, fragte er mit stumpfer Stimme. »Dafür werdet ihr büßen!«

Ein Gidd, eines jener filigranen Geschöpfe mit den Facettenaugen, trat in den nun völlig offenen Rundraum. Er war außer Atem und drehte seinen dürren Körper in alle Richtungen, bis er endlich Helemonn erspähte. »Komtant, bist du das? Ich habe eine wichtige Nachricht von der Außenseite.«

Er stürmte ungelenk heran, bis er Helemonn und Norderloi am Pult gegenüberstand. »Wir haben das Fahrzeug der Dämonen beobachtet. Es wurde immer größer. Es kam immer näher. So nah, dass wir es mit bloßen Augen in der Schwärze gesehen haben. Es hat eine kleine eiserne Kugel ausgespien, die schnell herangekommen ist, bis sie groß über Essa-Drodar stand. Aus ihr wiederum kam ein Monster hervor, ein Riese mit vier Armen. Er strebte zu einem der Risse an der Außenseite der eisernen Welt. Ein Dämon ist gekommen, um Essa-Drodar zu vernichten.«


4.

Atlan, kurz zuvor

 

Es herrschte leicht angespannte Nervosität in der Zentrale der HELIOS, als wir im Halo von Andro-Alpha aus dem Linearraum traten. Die Zwerggalaxis war zum Greifen nah. Dahinter lag Andromeda.

Jedem in der Zentrale war bewusst, dass wir seit dem 27. Juli keine Antwort mehr von unserem San-Hof vor Andro-Alpha erhalten hatten. Nun schrieben wir den 11. August, und wir waren nicht schlauer als zuvor. Unsere gesamte Reise hatte 155 Tage gedauert. Die Triebwerke der HELIOS schnurrten wie oxtornische Okrills. Das Fernraumschiff hatte die Strecke zwischen den Galaxien mit Bravour bewältigt.

Vor uns im Leerraum vor Andro-Alpha lag die kleine orangefarbene Sonne Agushy, nach terranischer Klassifikation ein Stern vom Spektraltyp K mit etwa zwanzig Prozent der Leuchtkraft Sols. Agushy lag etwa tausend Lichtjahre oberhalb Andro-Alphas, ein einsamer Stern in der Leere. Dorthin verirrte sich nur, wer etwas zu finden hoffte. Wie wir.

»SH-ANDROMEDA meldet sich nicht«, gab Pierrot Lassalle die erwartete Auskunft.

Wäre ja zu schön gewesen, wenn die bei unserem letzten Orientierungsstopp einfach nur kurz im Waschraum gewesen wären, und plötzlich wäre alles wieder in Ordnung.

»Leichte Fahrt voraus.« Ich ließ das Schiff im Unterlichtflug ins System der kleinen kühlen Sonne hineintuckern. Ich wollte erst einmal sehen, ob uns dort jemand einen Empfang irgendeiner Art bereitete. Aber im Agushysystem herrschte Stille.

»Die Stille des Todes«, dröhnte eine Stimme durch die Zentrale, als hätte ihr Inhaber meine Gedanken gelesen. Ich kannte ihn seit Langem und wusste daher, dass das Dröhnen einem Flüstern entsprach.

Hinten im Rund der Zentrale stand auf seinen mächtigen Säulenbeinen der Haluter Icho Tolot und versuchte, sich bescheiden im Hintergrund zu halten. Jedoch war der viereinhalbtausend Jahre alte, dreieinhalb Meter große und zwei Tonnen schwere schwarzhäutige Riese kaum zu übersehen. Mein alter Freund Tolot war meinem Beispiel gefolgt und hatte dem Elysion seine Dienste angeboten, genauer gesagt PEGASOS und Monkeys und Homer Adams’ Shinobi-Initiative. Er war begierig gewesen, sich der Mission der HELIOS anzuschließen, und wer war ich, ihm diesen Wunsch abzuschlagen!

Wahrscheinlich hatte er daran gedacht, dass mit dem Aufbruch nach Andromeda einst seine Liebesgeschichte mit der Menschheit begonnen hatte. Vor wie vielen Tausend Jahren war das doch gleich gewesen?

Drei Komma vier vier drei tausend Jahre, meldete der Extrasinn.

»Kein Raumflugverkehr im System, kein erkennbares Leben auf dem Planeten«, kam es von Lassalle. »Wir tasten nach potenziellen Objekten, die sich in der Sonnenkorona verbergen. Im Orbit um Uglusch …« Er stockte.

Uglusch war der einzige Planet der Sonne Agushy. Aus der Ferne sah er aus wie ein riesiger Schneeball. Er war von einer dichten Eisschicht überzogen, auf der Oberfläche herrschten Temperaturen weit unterm Nullpunkt. So fern und kühl, wie Agushy vor sich hin glomm, tat die Sonne nicht viel, um den Planeten zu erwärmen. In einem Orbit um Uglusch wiederum sollte unser San-Hof zu finden sein.

Wir alle starrten verblüfft auf das unförmige Objekt, das gerade aus dem Kernschatten des Schneeballplaneten trat. Die schwachen Strahlen der Sonne warfen bizarre Schatten auf seine raue Oberfläche. Es war eine skurrile Ansammlung von Aufbauten, Auslegern und angeflanschten Objekten, insgesamt auf eine schiefe Art beinahe kugelförmig. Dort mussten vor langer Zeit einmal Raumschiffe an einen kugelförmigen Grundkörper angeschweißt oder mit Interkonnektfeldern verbunden worden sein.

Über das ganze Gebilde zogen sich Löcher, Hüllenrisse und notdürftig geflickte Schäden. Im Nordosten war das Objekt wohl einmal von einem Gesteinsbrocken oder einem anderen Raumflugkörper getroffen worden. Dort klaffte ein großes Loch, das in einem Flickwerk von aufgeschweißten Platten nur notdürftig bedeckt worden war. Falls sich im Innern dieses riesigen Metallhaufens Raumfahrer aufhielten, lebten diese in einer Welt, in der ganze Sektionen atmosphärelos waren oder aufzubrechen drohten.

Jasper Cole erhob sich aus dem Sessel des Missionsleiters. »Das … das ist doch nicht SH-ANDROMEDA!«

»Du irrst dich, mein Kleiner«, dröhnte Icho Tolot sanft. »Mein Planhirn sagt, das ist SH-ANDROMEDA.«

 

*

 

Wenn Icho Tolot einen Terraner Meinen Kleinen nannte, war das nicht verächtlich gemeint, sondern ein liebevoller Ausdruck seiner geradezu mütterlichen Gefühle für die Menschen. Er hatte die Geschichte der Menschheit mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Zuerst war es wohl nur ein Hobby. Dann wurde daraus eine Leidenschaft. Er sah sich als Beschützer der Menschen.

Mit dem Shinobi Cole verband ihn eine besondere Beziehung. Wie ich sah Tolot sich als sein Mentor. Jasper Cole hatte also vielleicht seinen biologischen Vater verloren, dafür hatte er als neue Eltern einen Haluter und einen Arkoniden bekommen. Ich lehnte es jedoch ab, mit meinem Freund Tolot vor den Traualtar zu treten.

»Du hast vollkommen recht«, erkannte Cole verblüfft und trat einen Schritt nach vorne, wo sich auf dem Hauptbildschirm der HELIOS die fremde Raumstation zeigte. »Das muss tatsächlich SH-ANDROMEDA sein. Oder besser: Irgendwo darunter ist SH-ANDROMEDA verborgen. Eleos stimmt dieser Ansicht zu.«

Ich ebenfalls, meldete mein Extrasinn knapp.

Eleos war Coles Senpai-Sim, eine künstliche Beraterin, die in den Piko seines Shozokus integriert war. Planhirn des Haluters, mein Extrasinn und Coles Senpai – fehlte nur noch einer.

»ZENON«, sagte ich laut. »Wie lautet deine Analyse?«

»Bei dem Objekt handelt es sich um ein Konglomerat aus verschiedenen Raumflugkörpern, die im Lauf von Jahrtausenden zusammengefügt wurden«, antwortete die Schiffspositronik der HELIOS. »Als Grundstruktur erkenne ich eine kugelförmige Hülle von tausend Metern Durchmesser, die durch Explosionen schon vor langer Zeit verformt und beschädigt wurde. Es gehen keine Funkmeldungen oder automatische Kennungen von dem Objekt aus. Unsere Taster zeigen, dass an Bord Energieerzeuger laufen. Diese stellen aber nur einen Bruchteil der Energie bereit, die für den vollständigen Betrieb einer solchen Station nötig wäre. Aufgrund der Masse und des Volumens des Objekts und nach optischem Vergleich von Elementen der Oberflächenstruktur gehe ich davon aus, dass es sich bei der Kernzelle um SH-ANDROMEDA handelt.«

»Sind noch Lebewesen an Bord?«, fragte ich schnell.

»Unbekannt«, antwortete die Schiffspositronik. »Unsere Kontaktversuche über Normal- und Hyperfunk wurden bisher nicht beantwortet. Falls jemand auf der Raumstation lebt, hat er entweder keine Möglichkeit zu antworten oder wünscht keinen Kontakt.«

Jasper Cole strich sich übers Kinn. »Du hast gesagt, die Aufbauten wurden im Lauf von Jahrtausenden hinzugefügt. Wie kann das sein? Der San-Hof ist vollkommen neu. Mit dem Bau haben wir erst vor wenigen Jahren begonnen. Er ist erst seit ein paar Monaten in Betrieb.«

Er kennt die Antwort doch längst, raunte der Extrasinn.

In der Tat – Leni Hazard und die Mabomkolonie R waren in Hangay auf den Planeten Im’Hadaki gestoßen, wo sie Jaspers Vater Flint verhaftet hatten. Dort hatte der Ghoublane Shrou Loubviwum residiert, der mit dem ganzen Planeten einmal in ein legatisches sogenanntes Regenbogenfeld gehüllt gewesen war, in dem die Zeit schneller verlief.

Was immer geschehen war, seit wir den Kontakt zu SH-ANDROMEDA verloren hatten, es musste sich um ein ähnliches Zeitphänomen handeln. Nur, dass es in diesem Fall die Station um Tausende Jahre hatte altern lassen und nicht nur um vier. Wir standen vor einer uralten Raumstation, die es gar nicht geben durfte.

Als hätte ZENON meine Gedanken gelesen, lieferte der Schiffsrechner die knallharten Fakten: »Unsere Oberflächenabtastungen über die volle Normal- und Hypersensor-Bandbreite zeigen Isotopenverhältnisse, nach denen sich das Alter des San-Hofs auf 98.003 Jahre beläuft. Fehlertoleranz plus minus null Komma null null null fünf Prozent.«

Das sind einundertachtundsiebzig Tage, zwanzig Stunden und …

Schon gut, unterbrach ich den Extrasinn.

Zu den anderen sagte ich: »Unser brandneuer San-Hof ist also in den letzten paar Monaten um gut einhunderttausend Jahre gealtert. Wir müssen herausfinden, warum.«

»Und was mit der ursprünglichen Besatzung geschehen ist«, raunte Icho Tolot so laut, dass es jeder in der Zentrale hören konnte.

 

*

 

Einsatzbesprechung in einem der großen Säle, die an die Zentrale im Mittelteil der HELIOS angegliedert waren.

Der Shinobi Cole führte als Missionsleiter den Vorsitz der Versammlung. Neben mir und Tolot, der wie immer nicht zu übersehen war, waren außerdem anwesend die Zweite Kommandantin Meglassa, der Erste Offizier Kenai Blackbear, die Chefin der Beibootflotte Duwana Ivanov und die Leiterin der Landetruppen Rachel Mykossa. Die junge rothaarige Frau war bleicher als sonst. In der Zentrale hatten wir das Kommando vorübergehend der Waffenleitoffizierin Yolanda Taqtu übergeben. ZENON war sowohl in der Zentrale als auch in unserem Besprechungsraum präsent.

Auf dem eigenartig eckig geformten Tisch vor uns, der selber aussah wie ein Relikt aus uralter Zeit, flammte ein Holo des San-Hofs in seiner eigenartig deformierten Gestalt auf – das Holo war eine kleine Modernisierung, die ich der HELIOS gegönnt hatte. Der San-Hof drehte sich langsam vor unseren Augen, als wollte er uns sagen: Seht mich an, ich bin von allen Seiten einhunderttausend Jahre alt!

»Was ist mit dem Planeten?«, fragte Jasper Cole.

Das Holobild schwenkte weg von der Raumstation zu dem Schneeballplaneten, den diese umkreiste. Uglusch war ein eisig kalter, von einem zerklüfteten Eismantel überzogener Gesteinsbrocken. Die tiefgefrorene Oberfläche wurde nur da und dort durch Vulkanketten durchbrochen. Der Planet wirkte kalt, leer und abweisend, wie der lebensfeindlichste Ort des Universums – obschon ich in ebenjenem Universen wahrlich schon weit herumgekommen war, inklusive einiger Nachbaruniversen und außeruniversaler Bereiche.

Durch einen Signalton angekündigt, blendete die Positronik ein Netz roter Linien über den eisgrauen Planeten. Ich begriff, dass es sich um Oberflächenstrukturen unter dem Eis handelte: tektonische Platten, die sich im Lauf von Jahrtausenden verschoben und so die Risse in der planetenumspannenden Eisschicht erzeugten.

»Wir haben die Geodaten des Planeten, die SH-ANDROMEDA vor wenigen Monaten gesendet hat, mit unseren aktuellen Messungen verglichen«, verkündete ZENON. »Es gibt signifikante Unterschiede der Oberflächenstruktur, die auf die Plattentektonik zurückzuführen sind. Die Analyse ergibt, dass auf Uglusch derselbe Zeitraum verstrichen ist wie auf der Raumstation.«

»Einhunderttausend Jahre«, flüsterte ausgerechnet Rachel Mykossa.

»Ist der Zeiteffekt nur auf den Planeten und die Station beschränkt?«, fragte Jasper Cole.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete ZENON. »Er erstreckt sich auch auf Agushy. Kernfusionsdaten und Leuchtkraft des Sterns weisen minimale Unterschiede zu den Messungen auf, die wir kennen. Diese könnten darauf hindeuten, dass Agushy ebenfalls um etwa einhunderttausend Jahre gealtert ist.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. Das Zeitphänomen hatte also nicht nur einen Planeten und sein unmittelbares Umfeld erfasst, sondern womöglich ein ganzes Sonnensystem.

»Das Zeitfeld, oder was immer es war, ist aber erloschen?«, fragte ich vorsichtshalber. »Wir sind nicht in seinen Einfluss eingeflogen?«

Dummkopf!, tadelte der Extrasinn.

Tolot schwieg.

»Die Sternkonstellationen von Andro-Alpha und Andromeda, die wir messen, weisen seit unserer Ankunft keine signifikante Änderung auf«, antwortete ZENON. »Die Zeitabläufe auf der HELIOS und den nahen Galaxien sind anscheinend nach wie vor synchron.«

»Dann war das Agushysystem also einmal in ein Zeitfeld gehüllt und ist es nicht mehr«, fasste ich zusammen und wandte mich an Tolot, den besten Wissenschaftler von uns allen. »Wir müssen mehr über dieses Phänomen herausfinden. Glaubst du, dass es sich um ein Regenbogenfeld der Legaten gehandelt hat? War es ein gezielter Schlag gegen das Elysion und unsere Bemühungen, nach Andromeda vorzustoßen, oder handelt es sich um ein natürliches Phänomen? Ist es gar etwas vollkommen anderes wie die Halbraumtasche, in die die HZ-1 im Tetkra-Sektor geraten ist?«

Wenn ich so darüber nachdachte, hatten die HELIOS und ihre Kugelzellen doch schon einiges an kosmischen Abenteuern hinter sich.

Tolot gab ein Grunzen von sich. »Perry Rhodan hat mit der HZ-1 ausführliche Daten aus dem Tetkra-Sektor mitgebracht. Hier im Agushysystem deutet nichts auf die Phänomene hin, die er dort beobachtet hat. Außerdem sind durch die Halbraumtasche im Tetkra-Sektor die Zeitabläufe nicht verschoben worden. Wenn du mich fragst, ist deine erste Intuition korrekt. Ich tippe auf ein Regenbogenfeld der Legaten. Es hat Agushy, den Planeten und unseren San-Hof umhüllt, und in seinem Innern ist die Zeit um ein Vielfaches schneller abgelaufen als in der Außenwelt.«

Während ich die Datensätze überflog, die ZENON permanent auf verschiedene Stellen im Holo des Eisplaneten blendete, sagte ich geistesabwesend: »Wenn die Legaten den San-Hof so schnell entdeckt haben, dauert es nicht lange, dass sie auf die HELIOS aufmerksam werden.«

Und wir hatten gedacht, dass wir im Vorhof Andromedas ganz unauffällig unsere Operations- und Beobachtungsbasis aufbauen konnten. Aber ein San-Hof war kein Quinto-Center.

»Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass es sich um ein natürliches Phänomen handelt«, sagte Jasper Cole. »Oder um eine lange vergessene automatische Schaltung oder so was. Dann haben die Legaten davon vielleicht gar nichts mitgekriegt. Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, was mit unseren Leuten geschehen ist.«

Rachel Mykossa beugte zustimmend den Oberkörper vor. Aber sie sagte nichts.

»Wäre nicht das erste Mal, dass ich sehenden Auges in eine Falle getappt wäre«, murmelte ich. »Und mich wieder daraus hervorgekämpft hätte. Manchmal ist das der beste Weg, an Informationen zu gelangen. Was ist das?« Ich tippte mit dem Finger auf einen Zahlenwert am Äquator Ugluschs, der soeben in die Höhe geschnellt war.

»Hyperphysikalische Aktivität«, dröhnte Tolot.

»Ebenso auf der Raumstation«, meldete ZENON.

»Ein Transmitter«, erkannte Cole, der ausgebildete Hypertechnik-Ingenieur. »Die schicken was auf den Planeten hinunter!«

Ich nickte grimmig. »Oder rauf. Wir sollten uns beide Enden dieser Transmission einmal ansehen. Falls die Legaten hier aktiv sind, werden wir es früh genug erfahren.«

 

*

 

Wir unterzogen das Gebiet auf dem Schneeballplaneten, in dem wir die Hyperstrahlung angemessen hatten, einer Fernuntersuchung. Selbst am Äquator herrschte noch eine Temperatur von minus vierzig Grad. Bei den starken Winden, die mit einer Geschwindigkeit von zweihundertfünfzig Stundenkilometern über den Boden fegten, fühlten die sich an wie minus siebzig Grad. Wahrlich eine abweisende und lebensfeindliche Welt.

Überall sonst auf dem Planeten ist es noch wesentlich eisiger, wisperte der Extrasinn. Das wäre also immerhin der Ort, an dem sich Lebewesen am ehesten ansiedeln würden. Außerdem gibt es noch andere Möglichkeiten, als sein Leben lang über Gletscher zu spazieren.

Das Holo wurde größer und zeigte schließlich nur noch einen Ausschnitt des Planeten. In der normaloptischen Ansicht wirkte er nach wie vor wie eine einzige weiße, von Schwaden durchzogene Fläche. Aber die von der Positronik erzeugten roten Linien, die tektonische Risse und Strukturen unter dem Eis zeigten, verästelten sich.

»Dort!« Ich bemühte mich, nicht irgendwohin zu zeigen. Alle sahen es.

Nach den eingeblendeten Anzeigen war die Eisschicht am Äquator etwa vier Kilometer dick, bis darunter in der Tiefe endlich die Planetenkruste lag.

Dort im Gestein zeigten die roten Linien ein labyrinthisches Netz aus Tunneln und Hohlräumen. Kilometerlange Korridore verbanden große und kleine Kavernen miteinander, zweigten immer wieder ab und erstreckten sich über einen Bereich von der Größe eines Kontinents.

Das Wesentliche war: Die Korridore und Kavernen folgten keinem natürlichen Lauf, wie es Wasser oder Magma täte, sondern sie verliefen gerade mit gleichmäßiger Breite, zweigten in rechten Winkeln voneinander ab und wiesen in regelmäßigen Abständen Lüftungsschächte vor, die kilometerweit bis an die Oberfläche des Eises gelangten. Es war ein Netz von Straßen, das auf intelligente Art subglaziale Hohlräume miteinander verband, die die Größe von Städten hatten.

Niemand von uns musste es aussprechen: Es handelte sich zweifellos um ein künstlich angelegtes Verkehrssystem.

»Das dürfte es nach den ursprünglichen Messungen, die wir von SH-ANDROMEDA kennen, ebenfalls nicht geben«, stellte Jasper Cole leise fest.

»Sie hatten einhunderttausend Jahre Zeit, das zu bauen«, entgegnete ich sanft.

»Dann sind da unten keine Planetarier, sondern unsere Leute?«, spekulierte Cole.

»Das ist nicht gesagt«, kam ich dem Extrasinn zuvor. Manche Gedanken formte ich schon noch ganz allein im traditionellen Teil meines alten Arkonidengehirns. »Unsere Leute würden wohl dazu neigen, solang wie möglich auf dem San-Hof auszuharren, statt sich unter dem Eis eines solchen Winterplaneten anzusiedeln. Es können sehr wohl Planetarier oder Neuankömmlinge gewesen sein, die das da im Lauf von hunderttausend Jahren gebaut haben.«

Kenai Blackbear, der über ein Holoterminal Zwiesprache mit dem Bordrechner hielt, informierte uns: »Von dort gibt es keine energetischen Emissionen. Falls dort jemand lebt oder sogar eine Zivilisation existiert, die diese subplanetaren Städte bewohnt, muss es sich um eine primitive Kultur handeln.«

»Eine primitive Kultur, die einen Transmitter benutzt«, erinnerte Jasper Cole.

»Die will ich mir ansehen«, sagte ich fest und sah zu Duwana Ivanov hinüber. »Am besten mit einem kleinen Trupp, der im Idealfall verdeckt ermittelt, damit wir die Primitiven nicht erschrecken.«

»Rachel wird ein Team zusammenstellen«, entschied die Chefin der Beibootflotte. »Du darfst bei deinem kleinen Trupp gerne dabeisein.«

»Zwei Teams«, sagte Cole. »Ich werde mir die Station ansehen. Immerhin handelt es sich um eine Station des Elysion, auch wenn das offenbar hunderttausend Jahre her ist. Falls unsere Leute das irgendwie überstanden haben und noch leben, finden wir sie dort.«

Eine fromme Hoffnung, kommentierte der Extrasinn.

»Ich werde mit Cole gehen«, dröhnte Tolot, und damit war der Anspruch des Haluters angemeldet. Er wäre auch schwerlich in meinem verdeckten Erkundungstrupp unterzubringen gewesen.

»Nun gut«, sagte Rachel Mykossa, die immer noch ein wenig blass war. »Ich schlage vor, dass wir zunächst mit je nur zwei Soldaten vorstoßen, die die Lage erkunden. Trupp eins wird den San-Hof untersuchen, er besteht wie gewünscht aus Jasper und Icho. Trupp zwei geht runter auf Uglusch. Atlan ist gesetzt … als Zweites werde ich mitgehen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

Diesmal war es der Extrasinn, der mir zuvorkam. Bild dir nichts ein! Es hat nichts mit dir zu tun. Sie hält es für ihre Pflicht dabei zu sein, wenn die Dinge in Bewegung geraten. Aber sie hat Angst. Angst vor dem, was Trupp eins auf SH-ANDROMEDA erwartet.


5.

Jasper Cole

 

Jasper Cole und Icho Tolot setzten mit einem Zerstörer der NOSMO-Klasse zu der uralten Raumstation über. Es handelte sich um ein mit Gefechtswaffen vollgestopftes Kleinraumschiff in Kugelform, das auch einem Haluter ausreichend Platz bot. Die beiden Galaktiker nahmen nicht an, dass irgendwelche Gegner auftauchten, gegen die sie schwere Geschütze einsetzen mussten. Aber sie hielten es für besser, ein paar schlagkräftige Waffensysteme in der Nähe zu haben, während sie in ihren Raumanzügen zur Station überwechselten.

Die Station selbst sollte für einen Shinobi in voller Ausrüstung und einen jahrtausendealten Haluter keine Gefahren bereithalten, denen diese nicht gewachsen waren. Icho Tolot besaß einen geradezu unzerstörbaren Körper, der durch Strukturumwandlung hart wie Terkonit werden konnte und sogar einen Aufenthalt ohne Schutzanzug im nackten Weltraum überstand. Und Jasper Cole verfügte über einen Shozoku, den Einsatzanzug der Shinobi, der allerlei Finessen zu bieten hatte, in Coles Fall sogar einen integrierten Pentaferer. Dieser konnte standardmäßig zwei Personen transportieren. Cole hatte jedoch noch nie versucht, einen Haluter mitzunehmen. Also wählten sie den traditionellen Weg des Einstiegs in die Raumstation.

So schwebten der Shinobi und der Haluter durch den Weltraum auf die uralte Station zu, die grell von dem Schneeballplaneten beleuchtet wurde, der seinerseits das Licht Agushys reflektierte. Icho Tolots Körper warf einen mächtigen Schatten auf die raue Oberfläche der Station.

Je näher sie kamen, desto mehr wirkte die Raumstation wie eine bizarre Stadt aus schiefen, wahllos zusammengewürfelten Bauten. Im Licht des Planeten war die grobe Oberfläche scharf zu erkennen. Überall zeigten sich kleine und große Risse. An vielen Stellen war die Außenhülle zerbeult und zerkratzt, an manchen waren die Aufrisse so groß, dass ein Haluter bequem ins Innere steigen konnte. Bei den Aufbauten, die das Grundgebilde so verformten, handelte es sich großteils um die Hüllen von Raumschiffen aller Art, hauptsächlich Kugelraumern, von denen der San-Hof zahlreiche besessen hatte, vor allem Einheiten mit Durchmessern bis 150 Meter. Größere Schiffe bis 250 Meter waren in den acht adaptierbaren Kugelmulden untergebracht gewesen, von denen kaum noch etwas zu erkennen war.

Einhunderttausend Jahre waren eine lange Zeit. Welche Schlachten waren in dieser Zeit um diese Raumstation gefochten worden? Welche Naturkatastrophen hatten sie getroffen?

Nirgends war ein Lebenszeichen zu sehen, Lichter, Energiefelder, Ausdünstungen, sich drehende Antennen oder gar schwebende Sonden. Die bizarre Stadt wirkte von außen tot und verlassen. Eine Geisterstadt.

Tolot hielt sich etwas hinter Cole, dem Missionsleiter, der in seinem Schatten voranflog. Zweifellos beobachtete der Haluter viel und analysierte es mit der Anzugpositronik und seinen beiden Gehirnen. Cole machte es nichts aus, dass Tolot, wie es seine Natur war, immer ein wenig mit dem Beschützerinstinkt einer Mutter auf ihn blickte. Bei dieser Mission waren sie gleichberechtigte Partner.

Schließlich war die raue Oberfläche so nah, dass Cole die Station nicht mehr in ihrer Gesamtheit überblicken konnte. Als er kopfüber auf nur wenige Meter herankam, konnte er in alle Richtungen nur noch hundert Meter weit blicken, der Rest der Station verschwand hinter der Kugelwölbung. Dann waren es sechzig, fünfzig, schließlich vierzig Meter.

Cole streckte seine Hand aus und – Kontakt. Er berührte die Außenhülle, der Handschuh des Shozoku lieferte Daten über Temperatur und elektrische Ströme ins Innere des Anzugs zum Piko, der integrierten Mikropositronik. Für einen Außenstehenden mochte Cole das Bild eines Zirkuskünstlers abgeben, der Kopfstand machte.

Tolot landete mit seinen säulenartigen Beinen voran und schaltete die Magnetstiefel an. Falls im Innern eine Bordschwerkraft wirkte, war sie nicht bis auf die Hülle aktiv.

Auch Cole drehte sich herum und kam leicht schwankend auf der Oberfläche des uralten Gebildes zu stehen. Vor ihnen zog sich wie ein tiefer Graben ein gezackter Riss über den Boden. Das war das Ziel gewesen, das sie angepeilt hatten. Vorsichtig näherten sich die beiden Erkunder dem klaffenden Abgrund und sahen ins Innere der Station hinunter. Dort herrschte vollkommene Dunkelheit.

Cole schaltete die Helmscheinwerfer ein. Der Haluter tat es ihm nach.

Im Lichterschein zeigte sich ein kalter und leerer Saal, der einmal eine Lagerhalle oder ein kleiner Hangar gewesen sein mochte. Was immer die Station an dieser Stelle aufgerissen hatte, es hatte alles aus dem Innern gezerrt und fortgesaugt. Nichts war davon übrig geblieben.

Während Cole und Tolot Seite an Seite in die Station einschwebten, blendete der Shinobi-Fokus Daten und Strukturen auf die Innenseite von Coles Helmvisier. Neben dem, was er mit seinen eigenen Augen sah, erkannte er ein tieferes Bild des Raumes. Er konnte Abstände messen, heranzoomen und den Raum in Falschfarben sehen. Diese würden Infrarotspuren und verborgene Energiequellen sichtbar machen. Doch da war nichts. In diesem Hangar, oder was es war, hatte sich seit langer Zeit kein Lebewesen aufgehalten, und keine Maschine war gelaufen.

Nur die Lichtkegel ihrer Helmscheinwerfer geisterten über die Innenwände, die von tausend kleinen Rissen durchzogen waren. Cole erreichte eine Art Pult, das mit einem blassen Kunststoff überzogen war. Der Anblick kam ihm bekannt vor.

»Das ist eins der neuen San-Hof-Kontrollpaneele«, meldete sich die angenehme weibliche Stimme von Eleos, Coles Senpai. Das semisentiente Assistenzprogramm hatte die eingehenden Sichtdaten mit den Elysion-Datenbanken verglichen, die in den Shozoku integriert waren. »Standardausstattung für Außenhangars, brandneu. Paneele dieser Art wurden erst vor wenigen Monaten geliefert.«

»Aber das war doch nicht weiß?« Als Cole seine Hand nach dem ausgeblichenen Kunststoff ausstreckte, zerbröselte die Beschichtung sofort und löste sich in eine Staubwolke auf.

Wie ein Nebelschwaden trieb sie in der Schwerelosigkeit durchs Scheinwerferlicht. Übrig blieb nur das metallene Skelett des Kontrollpanels.

»Brandneu und doch uralt«, murmelte Cole. »Das ist ein Beweis dafür, dass dies, wie wir vermutet haben, tatsächlich unser San-Hof sein muss, den wir erst vor wenigen Monaten in Betrieb genommen haben. Somit stimmt auch unsere Vermutung, dass er in ein Zeitfeld geraten ist und fast einhunderttausend Jahre überdauert hat. Die Farben sind im harten Licht der Sonne verblasst, die Werkstoffe brüchig geworden. Positroniken, Reaktoren und andere Technik sind nach so langer Zeit ausgefallen.«

Er drehte sich zu Tolot um, der irgendwo hinter ihm schwebte. »Es hat eine gewisse Ironie, nicht wahr? Hier ist es genau umgekehrt wie in der HELIOS: Dort haben wir Formen und Technik, die noch aus der Zeit des Solaren Imperiums stammen, jedoch in neuwertigem Zustand. Hier finden wir hochmoderne Elysion-Technik, die aber uralt und zerfallen ist. Es ist, als ob wir sehen, was aus uns wird, wenn das Elysion und die Shinobi längst vergessen sind.«

Cole gab sich einen Ruck. »Was ist aus der Besatzung der Station geworden? Das müssen wir herausfinden.«

»Schau mal hier!« Icho Tolot hatte sich während Coles kleinem Monolog an einer Innenwand zu schaffen gemacht.

Deren weiße Umschalung, die aus Kunststoff bestanden hatte, zerbröselte bei der ersten Berührung durch Tolots mächtige Pranken sofort. So durchdrangen mehrere Wolken aus Staub einander und waberten durch den leeren Hangar.

Tolots sechsfingrige Hände tasteten über die Wand. »Hier war einmal ein Schott«, behauptete er.

Eleos bestätigte und legte ein Bild aus stilisierten Linien auf Coles Visier, das ihm zeigte, wie der Senpai sich den Raum hinter dem Schott vorstellte.

»Das ist eine Schleuse«, erkannte Cole. »Mein Senpai hat das, was wir hier vorfinden, mit unseren Bauplänen verglichen. Dort kommen wir rein und weiter ins Innere der Station, ohne die Luft abzulassen, falls es sie im Innern noch gibt.«

Er hatte da so seine Zweifel. Doch solang keine Gefahr im Verzug war, wollte er nicht mit dem Pentaferer einfach ins Unbekannte springen, zumal er auf diese Weise den Haluter nicht mitnehmen konnte.

»Vorausgesetzt, das innere Schott ist geschlossen«, gab Tolot zu bedenken.

»Das riskieren wir«, entschied Cole. »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass alles im Innern genau so tot ist wie der Hangar hier draußen. Im Lauf von einhunderttausend Jahren haben wahrscheinlich immer wieder Mikrometeoriten oder andere Katastrophen die Außenhülle durchschlagen und die Station effektiv so durchlöchert, dass es im Innern keine Atmosphäre mehr gibt. Und falls das nicht der Fall ist, muss es irgendwo weiter drinnen ein geschlossenes Schott geben.«

Er schaltete verschiedene Fehlfarbenbilder aufs Helmdisplay und seufzte. »Natürlich fließt hier keinerlei Energie mehr. Außerdem haben diese modernen Schotten dummerweise nicht einfach einen Griff, mit dem man sie öffnen könnte. Wenn wir da mit Gewalt eindringen …« Er klopfte an die Wandung. Abermals lösten sich feine Staubteilchen und gaukelten in den Raum. »… können wir dann das Schott hinter uns wieder verschließen?«

»Selbstverständlich«, versicherte der Haluter und legte eine Hand an die Werkzeugtasche an seinem Raumanzug. »Wir sind kosmische Schweißer.«

 

*

 

Jasper Cole und Icho Tolot hatten ihre Antigravs so eingestellt, dass sie durch die Gänge des San-Hofs wandern konnten wie über die Oberfläche eines Planeten. Bei Cole entsprach diese Einstellung einem Gravo, der Schwerkraft Terras. Bei Tolot lag der Wert auf dem etwa 3,6-Fachen.

Die Korridore des San-Hofs waren meist groß genug, dass ein Haluter bequem hindurchpasste. Aber sie ähnelten kaum noch den alten Korridoren von SH-ANDROMEDA. Sie waren schief, bogen an allen möglichen Ecken überraschend ab und in den unmöglichsten Winkeln. An manchen Stellen verengten sie sich plötzlich so, dass nicht einmal mehr ein Mausbiber hindurchgepasst hätte.

Cole und Tolot hatten das Schleusentor vorsichtig aufgesprengt, wie der Haluter sich ausgedrückt hatte, und hinter sich wieder verschlossen. Dann waren sie in einen Bereich der Station eingedrungen, der ihnen eine Überraschung nach der anderen bot. Zunächst stellte sich heraus, dass es im Innern der Station sehr wohl atembare Luft gab. Das war nur möglich, wenn die Lufterneuerungsanlage regelmäßig gewartet und mit Wasser oder Sauerstoff versorgt worden war. Die Luft war jedoch dünn. Das deutete darauf hin, dass jene Wartung längere Zeit nicht stattgefunden hatte.

Daher ließen Cole und Tolot ihre Helme vorsichtshalber geschlossen. Hinter jeder weiteren Schleusentür mochten sich die Verhältnisse ändern. Aufgrund des unübersichtlichen Gängelabyrinths im Innern der Station war Cole froh, dass er den Pentaferer nicht benutzt hatte. Er hätte nicht gewusst, wo er bei einem Sprung angekommen wäre. Lieber erkundete er, was er sehen konnte.

Dabei war es kaum möglich, die uralte Station vollständig zu Fuß abzulaufen. Der Rauminhalt des alten San-Hofs entsprach etwa dem von zweihundert Cheops-Pyramiden. Cole und Tolot waren wie zwei Ameisen, die ganz unten in die Besenkammer des Tekener-Towers eingestiegen waren und zu verstehen versuchten, was im Rest des TLD-Hauptquartiers vor sich ging.

Dennoch bewegten sie sich vorsichtig voran, staunten über das, was sie am Rande sahen, zeichneten alles auf und nahmen Proben. Bald bestanden die Wände nicht mehr aus Kunststoff, sondern aus einer Art Kalkstein. Manche schienen mit Lehm geformt zu sein. Der Teil der Station, durch den Cole und Tolot wanderten, musste irgendwann einmal ausgehöhlt und völlig neu gebaut worden sein. Nach einiger Zeit fanden sie mit Farbe aufgetragene Strichzeichnungen, die mit unbekannten Symbolen beschriftet waren. Die Bilder zeigten entfernt humanoide Wesen mit runden knöchernen Köpfen.

»Höhlenmalerei!«, staunte Cole. »Hier müssen sich einmal primitive Wesen angesiedelt haben.«

»Oder die Nachfahren der San-Hof-Besatzung sind in die Primitivität zurückgefallen«, mutmaßte Tolot und ließ sein Helmlicht über die Bilder und Symbole strahlen. »Diese Schriftzeichen weisen entfernte Ähnlichkeit zu Jülziish auf. Auf dem San-Hof befanden sich einige Jülziish-Familien.«

»Ob sie eines Tages ausgestorben sind?«

»Die Zeit, die vergangen ist, war lang genug, dass hintereinander mehrere Kulturen entstehen und vergehen konnten.«

Der nächste Bereich, in den sie vordrangen, enthielt eine schwache Schwerkraft. Diese musste künstlich hergestellt worden sein. Cole sandte einen kurzen Bericht an die HELIOS. Dort würde man ihre Daten später genau auswerten.

Im nächsten Gang maßen sie mehrere schwache Energiequellen an. Auf Coles Helmvisier stellten sie sich als wabernde Felder dar, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen.

Als sie um die Ecke bogen, sahen sie, dass es brennende Fackeln waren. Die steckten dort gewiss nicht seit einhunderttausend Jahren in ihren Halterungen. »Hier lebt noch jemand!«, sagte Cole leise.

Ein Rascheln kam vom anderen Ende des Gangs. Ein Wesen in einer Stoffrobe rannte vorbei. Auf Coles Visier strahlte seine Körperwärme wie ein Leuchtfeuer.

»He!«, rief Cole.

Tolot rannte los. Laut dröhnten die Schritte seiner Säulenbeine auf dem steinernen Boden. Die Wände vibrierten. Cole wusste, dass ein Haluter ohne technische Hilfe eine Geschwindigkeit von über einhundertzwanzig Stundenkilometern erreichen konnte.

Der Shinobi aktivierte seinen Gravopak und schoss dem Kameraden hinterher.

Hinter der nächsten Ecke fand er den riesenhaften Icho Tolot, der stehen geblieben war und innehielt. Vor ihm kauerte ein Wesen, wie Cole noch nie eins gesehen hatte.

Es war spargeldürr, hatte lange schlauchartige Arme, und statt eines Kopfes ragten fünf rötlich schimmernde Facettenaugen aus seinem Oberkörper. Es lag in der Ecke und bedeckte wimmernd die Augen mit langen dreifingrigen Händen. Der Anblick des Haluters musste den armen Kerl bis ins tiefste Innere erschreckt haben.

Vorsichtig trat Jasper Cole näher. Hatte das fremde Wesen mit seinen vielen Augen ihn bereits erblickt, oder war es zu sehr in Agonie versunken, um überhaupt etwas wahrzunehmen?

Mit einem Sprachbefehl aktivierte Cole den Oni-Schleier. Das war eine Funktion seines Shozoku, die auf kreative Weise Prall- und Schallfelder mit einem Holoprojektor kombinierte. Dieser war in der Lage, dem Träger des Shinobi-Anzugs ein völlig anderes Aussehen zu verleihen. Er projizierte quasi einen anderen Körper auf den seinen.

So wuchs Jasper Cole in die Höhe. Durch raffinierte Holoprojektionen, die ihn zum Teil durchsichtig machten, wirkte er dabei dünner. Er bekam lange schlauchartige Arme, und über seinem Körper wuchsen fünf rötliche Facettenaugen.

Tolot stand ein wenig hilflos da, als wäre es ihm schrecklich peinlich, das fremde Wesen so erschreckt zu haben. Als er Coles Verwandlung sah, verstand er sofort und schaltete seinen Deflektorschirm ein. So verschwand das schwarze Monster, und Cole trat dem Fremden als Artgenosse entgegen.

Der Fremde blickte müde auf. Er zitterte am ganzen Körper.

»Er traut dem Zauber nicht«, kam Tolots Stimme über Coles Helmempfänger. Zum Glück sorgte der automatische Akustikdämpfer dafür, dass sie nicht dröhnte wie ein Impulstriebwerk aus der Zeit des Solaren Imperiums. »Wir müssen ihn dazu bringen, etwas zu sagen, damit unsere Translatoren seine Sprache analysieren können.«

Cole atmete tief durch. Dann sagte er auf Interkosmo: »Wer bist du? Ich bin fremd hier, und ich weiß nicht, ob wir die gleiche Sprache sprechen.«

Der Außenlautsprecher des Shozoku übertrug seine Ansprache nach draußen. Was sollte er sonst tun? Cole hatte keine Ahnung, ob die fremden Wesen sich überhaupt akustisch verständigten und auf welchen Frequenzen. Bei den Geistern der Yodor-Sphäre, er wusste ja nicht einmal, wo das Sprechorgan dieser Wesen saß!
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Es dauerte Stunden, bis sie das verschüchterte Wesen zum Sprechen gebracht hatten.

Zuerst entlockten sie ihm nur ein paar gestammelte Worte. Aber die Translatoren begannen zu arbeiten. Mit Interkosmo hatte seine Sprache nichts zu tun. Es half, als Tolot mit einem Mikrolabor in seiner Ausrüstung eine Hautschuppe des Fremden analysierte und feststellte, dass sich darin Erbgut der Gaids fand, einem in Andromeda beheimateten Volk, dessen Angehörige zur Besatzung des in Bau befindlichen San-Hofs gehört hatten. So fanden sie heraus, dass die Sprache des Fremden entfernt der Sprache der Gaids ähnelte. Das war etwas, womit der Translator arbeiten konnte.

Das Wesen nannte sein Volk die Gidds und sich selbst Jingeldor. Die Welt, in der es lebte, hieß ihm zufolge Essa-Drodar, offenbar eine phonetische Reduktion von SH-ANDROMEDA.

»Die Gestalt der Gidds ist durch natürliche Mutation der Gaids nicht zu erklären«, flüsterte der für Jingeldor unsichtbare Tolot über Helmfunk. »Auch nicht bei einer Evolution über einen Zeitraum von hunderttausend Jahren. Da muss einmal jemand eine gentechnische Manipulation vorgenommen haben. Vielleicht, um irgendeiner Gefahr zu begegnen oder um die Bewohner der Station neuen Gegebenheiten anzupassen. Das liegt bestimmt schon Jahrtausende zurück, und als die Bewohner der Station in die Primitivität zurückgefallen sind, gab es keine weitere Anpassung.«

»Sind die Gidds das einzige Volk auf Essa-Drodar?«, fragte Cole den Gidd.

Womöglich tat Jingeldor die Erinnerung an den Anblick Icho Tolots inzwischen als Streich seines Geistes ab. Aber der Schock saß immer noch tief. Trotzdem beruhigte er sich langsam.

»Es gibt viele Völker auf Essa-Drodar«, antwortete er zögerlich. »Gidds und Gradds, Jülaner, Hathaner, sogar Twons. Helemonn, der Komtant der Bottenniker, und einige seiner Priester sind Fro-Tranner.«

Der Gaidabkömmling hob den Oberkörper, und Cole nahm an, dass er ihn, der ebenfalls aussah wie ein Gidd, mit seinen fünf Facettenaugen genau musterte. »Er sieht so ähnlich aus wie du«, sagte er schließlich mit einer seltsamen Eindringlichkeit.

Cole war sofort klar, dass Jingeldor nicht Coles Giddgestalt meinen konnte, die der Oni-Schleier ihm vorgaukelte.

Icho Tolot bestätigte über Helmfunk. »Ich nehme an, Jülaner stammen von den Jülziish ab, Twons von den Twonosern, und Fro-Tranner ist eine verschliffene Kombination aus Tefrodern und Terranern.«

Wie gut, wenn man neben dem Ordinärhirn noch ein Planhirn hatte, das zum Nachdenken benutzt werden konnte. Eleos bestätigte die Analyse des Haluters.

»Du hast mich gesehen, bevor ich mir die Gestalt eines Gidd gegeben habe?«, fragte Cole sanft.

»Das habe ich«, bestätigte Jingeldor stumpf. »Wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen: Es ist keine besonders gute Tarnung. Du siehst aus wie das grobe Zerrbild eines Gidds.«

Offenbar war der Oni-Schleier nicht perfekt. Jingeldor mochte Wert auf Dinge legen, die der Piko des Shozoku für nicht wichtig erachtet hatte.

»Möchtest du sehen, wie ich wirklich aussehe?«, fragte Cole.

»Bestätige«, flüsterte der Gidd in sein Schicksal ergeben.

Jasper Cole desaktivierte das Trugbild, das ihn eben nicht wie einen Gidd hatte aussehen lassen, und zeigte Jingeldor sein wahres Aussehen.

Der Gidd ertrug es mit Fassung. »Genau genommen siehst du auch nicht aus wie ein Fro-Tranner. Ebenso wenig dein Freund.«

Jingeldor hatte Icho Tolot also nicht vergessen oder ins Reich einer überreizten Phantasie einsortiert.

Wortlos desaktivierte auch der Haluter seinen Deflektor. Sie hatten so lange mit dem Gidd geredet; er musste es verkraften, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Vor ihm entstand die große, schwarze Gestalt des Haluters mit seinen vier Armen, den drei roten Augen und den kegelförmigen Zähnen.

Stumm betrachtete Jingeldor den schwarzen Riesen. Er war plötzlich ganz ruhig, nahezu apathisch, und sagte nur noch eins: »Werdet ihr mich umbringen?«

»Was? Nein!«, entfuhr es Cole. »Warum denkst du das?«

»Ihr seid aus der Röhre mit den beiden Kugeln gekommen, nicht wahr? Helemonn hat die Röhre gerufen, davon sind die Gradds überzeugt, deswegen sind sie so wütend. Er hat den Schleier zerrissen und den Teufel nach Essa-Drodar gelockt. Ihr seid Dämonen aus der Schwärze. Ihr seid gekommen, um unser Leben zu zerstören.«

»Das ist nicht wahr!«, rief Cole. »Jingeldor, mein Freund, ich verspreche dir, wir sind nicht gekommen, um dir oder dieser Welt irgendein Unheil anzutun.«

»Nun tut es schon«, wimmerte der Gidd. »Bringen wir es hinter uns. Ich werde mich nicht wehren.«

»Nein, nein!«, widersprach Cole.

»Sinnlos, ihm das auszureden«, meldete Tolot sich über Helmfunk. »Die Vorstellung ist zu tief in ihm verwurzelt, wir haben sie durch unser kleines Gespräch nicht vertrieben. Wahrscheinlich denken alle an Bord dieser Station so. Wir täten gut daran, diesen Helemonn zu finden. Wenn alle glauben, dass er die Dämonen nach Essa-Drodar gebracht hat, steckt er wahrscheinlich gerade in großen Schwierigkeiten. Und wir sind schuld daran. Außerdem ist er wahrscheinlich derjenige, der uns am ehesten erzählen kann, was mit dieser Station geschehen ist und ob es in den letzten einhunderttausend Jahren einen Kontakt zu den Legaten gab.«

Bevor er weitersprechen konnte, fuhr ein gewaltiger Ruck durch den Gang, in dem sie sich mit Jingeldor unterhielten. Die Wände und der Boden bebten. Für einen Augenblick wechselte der Schwerkraftvektor und schleuderte sie in die Richtung, die bisher oben gewesen war. Gleichzeitig erhöhte sich der Gravowert um ein Zehnfaches.

»Schwerkraftbeben!«, rief Tolot. »Die künstliche Gravitation spielt verrückt!«

Die Antigravs der Anzüge fingen die Divergenz ab und stellten für Cole und Tolot wieder normale Schwerkraftwerte her. Sie landeten mit den Stiefeln fest dort, wo zuvor Unten gewesen war.

Jingeldor hatte nicht so viel Glück gehabt. Das Bordschwerkraftbeben hatte ihn in die Höhe geworfen und brutal wieder zu Boden geschleudert. Seine Glieder waren auf eine grausame Art verrenkt. »Habt ihr’s also geschafft«, flüsterte der Gidd.

Cole wusste nicht, wie er ihm helfen sollte. Der Gidd hatte eine völlig fremdartige Physiologie. »Wir sind hier, um die Katastrophe zu verhindern«, schwor er. »Nicht, um sie auszulösen. Was ist mit diesem Helemonn? Sag uns, wo wir Helemonn finden!«

»Wo sollt ihr ihn schon finden?«, hauchte Jingeldor. »Im Rundraum natürlich. Von dort hat er euch doch gerufen, um Essa-Drodar zu zerstören.«

Sein Körper sackte zu Boden und blieb verkrümmt dort liegen.


6.

Atlan

 

Rachel Mykossa und ich nahmen in der Pilotenkanzel einer kleinen Space-Jet der ZALTERTEPE-Klasse Platz. Ich überließ ihr mit einer gnädigen Geste die Steuerung, und sie übertrug die Aufgabe postwendend an die Positronik des HELIOS-Beiboots.

So glitt die Jet automatikgesteuert auf den Schneeballplaneten Uglusch hinunter. Sie folgte einer flachen Kurve, die einmal ganz um die weiße Kugel herumführte.

Während Mykossa nach vorne hinaus auf den Planeten sah, faltete ich die Hände zusammen und beobachtete sie. Ich rief mir in Erinnerung, was ich über Captain Mykossa wusste. Ein fotografisches Gedächtnis war da sehr hilfreich.

Sie war kurz vor unserem Abflug auf eigenen Wunsch an Bord der HELIOS gekommen. Ihre Personalakte war makellos, und sie war zweifellos kompetent in ihrem Job als Chefin der Landetruppen. Also hatte ich ihrer Versetzung auf den Hantelraumer zugestimmt. Aber seit wir die Nachricht erhalten hatten, dass sich der San-Hof vor Andromeda nicht mehr meldete, hatte sie sich verändert.

Ich dachte daran, was der Extrasinn mir zugeraunt hatte: Sie hat Angst vor dem, was Trupp eins auf SH-ANDROMEDA erwartet.

Und dann machte es Klick. Captain Rachel Mykossa, geboren am 18. Januar 2203 NGZ auf Luna, ein jüngerer Bruder, Robert, eine ältere Schwester …

Robert Mykossa! Das war es. Mein fotografisches Gedächtnis zauberte mit Leichtigkeit die Besatzungsliste des SH-ANDROMEDA hervor. Robert Mykossa, Terraner, Techniker.

Ihr Bruder war also vom Elysion für den San-Hof über Andro-Alpha angeheuert worden – und seit dem 27. Juli verschollen. Oder, wenn man so wollte, seit einhunderttausend Jahren.

Ich dachte schon, du kommst nie von allein drauf, lästerte der Extrasinn.

 

*

 

Ein rauer Wind fegte über die Oberfläche des Schneeballplaneten.

Mykossa und ich stemmten uns dem Sturm entgegen. Unser natürlicher Reflex war, den Körperschwerpunkt möglichst niedrig zu legen. So könnte sich ein Planetarier selbst bei Windgeschwindigkeiten von hundert Stundenkilometern noch langsam, Schritt für Schritt, vorwärtsbewegen. Bei zweihundert Stundenkilometern würde er einfach weggepustet. Die aktuelle Geschwindigkeit auf diesem Teil des Planeten betrug zweihundertfünfzig.

Das Einzige, das uns davor bewahrte, ein Spielball des Sturmwinds zu werden, waren die Mikrogravitatoren der SERUN-SRS, die wir trugen. Mit den Kraftverstärkern unserer Einsatzanzüge konnten wir durch die Naturgewalten spazieren, als wären sie nur ein laues Sommerlüftchen. Dennoch bevorzugten wir beide die leicht vorgebeugte Haltung.

Die Welt vor unseren Helmvisieren war eine weiße Wand, die in einer permanenten Aufwallung gegen die Helmvisiere peitschte. Die ZALTERTEPE-Jet hatten wir weiter hinten im Schutz des Laurin-Unsichtbarkeitsfeldes und des Paros-Schattenschirms geparkt, sie war längst unserer Sicht entschwunden. Einzig die Innendisplays unserer Helme zeigten uns Strukturen in der vier Kilometer dicken Eisschicht, über die wir stapften.

Vor uns erkannte ich die Dachhaube eines der Schächte, die durch das Eis in die Tiefe führten. Es war derjenige, der den Transmitteremissionen, die wir angemessen hatten, am nächsten lag.

Der Schachtring war kreisrund und groß. Dort hätte ein terranischer Shift hineingepasst. Es gab jedoch nirgendwo eine sichtbare Öffnung. Logisch, andernfalls hätten die starken Winde Schnee und Eis in den Schacht hineingetrieben, bis dieser bis oben gefüllt gewesen wäre.

Jemand muss diese Schächte im Lauf der Jahrtausende weiter nach oben getrieben haben, dachte ich. Sonst wären sie irgendwann unter der Eisschicht verschwunden.

Der Extrasinn schwieg.

»Hier ist ein mechanischer Zugang«, meldete Mykossa, die einmal um den Schachtring herumgegangen war. Während draußen der Sturm tobte, klang ihre Stimme in meinem Helm, als stünde sie direkt neben mir.

Ich ging, von den Kraftverstärkern des SERUNS unterstützt, halb um den Schachtring herum, bis ich vor mir Mykossas Silhouette sah. Sie hatte ihren HÜ-Schirm aktiviert und einen Teil des Rings mit eingeschlossen. Ich aktivierte ebenfalls meinen Schirm und schloss die beiden Schirmfelder zu einer Blase zusammen.

Der Schachtring, der vor uns lag, sah aus wie ein Brunnen aus Stein, bestand jedoch aus einem uralten Verbundstoff, der in der Lage war, den Kräften des Planeten über Tausende von Jahren zu trotzen. Er wirkte wie eine uralte Ruine, was nicht fern von der Wahrheit sein durfte.

An der Stelle, die Mykossa gefunden hatte, zeigten sich Umrisse in der Schachtwandung. Dort musste eine Tür verborgen sein. Ich tastete die Risse mit den behandschuhten Händen ab, drückte vorsichtig gegen die Wandung und zog schließlich einen Kombistrahler aus dem Holster meines SERUNS.

»Die haben abgeschlossen«, kommentierte ich das Offensichtliche. »Vielleicht seit ein paar Tausend Jahren. Aber da drin muss irgendwo ein Riegel sein, der die Tür verschlossen hält. Ich habe nicht den Eindruck, dass hier elektronische oder gar hyperenergetische Schließsysteme eingesetzt wurden.«

Ich richtete einen dünnen Desintegratorstrahl auf den Türrahmen und fuhr ihn systematisch ab. Grünlich schimmernder Atomstaub rieselte am Rand des Strahlenbündels zu Boden. Als ich das Gefühl hatte, dass ich den Riegel im Innern erwischt hatte, stellte ich den Desintegratorbeschuss ein und gab der Tür einen heftigen kraftverstärkten Tritt.

Die Tür schwang ins Innere, und ich stürzte in die Tiefe.

 

*

 

Der Gravopak des SERUNS sprang sofort an und fing den Sturz sanft ab. Wie eine Feder glitt ich an der Schachtwand entlang in die Tiefe.

Über mir sah ich, dass Mykossa mir in hundert Meter Abstand folgte. Ob sie die Tür wieder verschlossen hatte?

Schon bald lag der Sturm weit über uns. Wenn Schnee in den Schacht wehte, fiel er weniger schnell als wir. Nach kurzer Zeit wurde es vollkommen dunkel, sodass Mykossa und ich unsere Helmscheinwerfer einschalteten. Für einen Moment erwog ich, eine Blendgranate aus dem Arsenal des SERUNS einzusetzen, um bis auf den Grund des Schachts sehen zu können. Dann entschied ich, nicht unnötig auf uns aufmerksam zu machen, falls dort unten Wächter stationiert waren.

Die Schachtwand glitt an uns vorbei wie eine formlose graue Masse. Die Geräte des Anzugs zeigten mir an, dass Kilometer unter uns ein schmuckloser fester Boden näher kam. Wächter waren keine zu sehen.

Wir waren etwa auf der Höhe eines Fallschirmspringers in den Schacht eingedrungen, also ließ ich den SERUN die Geschwindigkeit auf zweihundert Stundenkilometer erhöhen und erst kurz vor dem Boden sanft wieder abfedern.

Als wäre ich einfach von der unteren Stufe einer Treppe hinabgetreten, landete ich auf festem Untergrund.

Mykossa folgte nur wenige Sekunden später. Mein Außenmikrofon übertrug den dumpfen Ton, als ihre Stiefel auf dem Boden aufsetzten. Er hallte dunkel in der hohen Röhre nach.

Die Kegel unserer Helmlampen tasteten den Boden ab und fanden genau in der Mitte eine kreisrunde Ritze, ähnlich der Tür, durch die wir in den Brunnenschacht hineingekommen waren. Die Umrandung grenzte einen Zugang ab, durch den immer noch ein Haluter gepasst hätte.

Wortlos suchten Mykossa und ich den Mechanismus, der den Einstieg erlaubte. Es dauerte nicht lange, dann fand Mykossa in einer Mulde einen Hebel, den sie mit einem Ruck in die Höhe zog.

Knirschend teilte sich die Bodenklappe unter uns in zwei Hälften. Mit einem grässlichen Kreischen fuhr sie zu beiden Seiten. Ein Schwall warmer Luft schoss nach oben und kondensierte schlagartig im kalten Schacht. Sofort umgab uns dichter Nebel. Unter uns war Dunkelheit, aber die Anzugorter zeigten uns die Struktur, die uns unter der Öffnung erwartete: ein labyrinthisches System von Gängen.

»Deflektoren an!«, befahl ich sicherheitshalber. »Antigrav.«

Ich hatte keine Ahnung, ob Mykossa auf meine Anweisung reagierte oder selbstständig handelte. Sie wurde im gleichen Moment wie ich unsichtbar, und nur das Helmdisplay des SERUNS verriet mir, dass sie wie ich in der Luft schwebte.

Wir sanken hinab in die dunkle Höhle unter der kreisrunden Öffnung, die sich sogleich wieder über uns schloss. Und waren in einer anderen Welt.

 

*

 

Sanft setzten wir in dem subplanetaren Raum auf, der unter der Öffnung lag. Es war einer der Gänge, die wir von der HELIOS aus angemessen hatten. Wir waren nicht mehr in der Eisschicht, die sich über unseren Köpfen vier Kilometer hoch auftürmte, sondern tief im Gestein des Planeten.

In dem Korridor, in den wir gelangten, war es vollkommen dunkel, und es herrschte eine dumpfe Stille. Nur die Instrumente unserer Anzüge zeigten uns die Verwirbelungen, die durch das Zusammentreffen der kalten Luft von oben und der warmen von unten entstanden waren. Die Außentemperatur lag bei kuscheligen null Grad Celsius. Im Vergleich zu dort, wo wir gerade herkamen, ein sommerliches Ferienparadies.

Woher kam die Wärme? In diesem Gebiet gab es laut unseren Erkenntnissen von der HELIOS keine geothermische Aktivität. Ebenso hatten wir keine Energieemissionen angemessen. Es war klar, dass sich an diesem Ort jemand ein Refugium unter dem Eis geschaffen hatte. Aber es schien keine hoch entwickelte Technik mehr zu geben. Vielleicht seit Jahren oder Jahrtausenden.

Im Schutz unserer Deflektoren setzten wir uns entlang des Gangs in Bewegung. Welche Augen auch immer in dieser Dunkelheit sehen konnten, ich wollte möglichst unentdeckt bleiben, solang ich nicht wusste, was in diesem subplanetaren System vor sich ging. Wer wusste schon, ob nicht doch jemand in irgendeinem Kontrollraum Dienst schob und bald jemand kam, um nachzusehen, warum sich die Bodenklappe geöffnet hatte.

In dem Korridor, durch den wir vorrückten, konnte ein Haluter aufrecht gehen, der einen zweiten Haluter huckepack trug. Der Gang wirkte gerade und wohlgeformt und dennoch wie eine feuchte Höhle. Er führte endlos lang in die Ferne, sodass wir nach einiger Zeit die Flugaggregate aktivierten und mit hundert Stundenkilometern mittig durch den Korridor flogen. Nach einiger Zeit zeigten sich an den Wänden Leuchtspuren, die von biolumineszenten Pilzkulturen stammten. Nun wirkte der Gang eher wie eine natürlich entstandene Röhre.

Aber er war zweifellos künstlich angelegt worden. In regelmäßigen Abständen stießen wir auf Türen, die zu seitlich liegenden Rettungstunneln führten. Vorerst verzichtete ich darauf, diese zu erkunden, und stieß weiter im Hauptkorridor vor. Ich wollte sehen, wohin dieser führte.

Er führte in eine feuchte und dunkle Höhle.

Plötzlich endete der Korridor, und wir sahen aus der Höhe auf ein weites Gewölbe hinab. Es wurde von einem großen, grob halbkugelförmigen Bauwerk dominiert, das zu unserer Seite offen war. Durch sein Inneres zogen sich zahlreiche Etagen, wie in der Ruine eines nie fertiggestellten Hochhauses.

All das zeigten uns die Ortersysteme unserer Anzüge. An der Höhlendecke und am Boden wuchsen jene schwach leuchtenden Pilze, die wir bereits im Korridor gesehen hatten. Sie verbreiteten ein kaum wahrnehmbares, grünlich schimmerndes Licht. Mit eigenen Augen erkannten wir in der trüben Dunkelheit den schattenhaften Umriss der riesenhaften Halbkugel.

»Das ist die Kugelzelle eines alten Raumschiffs!«, flüsterte Rachel Mykossa.

»Wenn das eins der alten Beiboote des San-Hofs ist, ist es möglicherweise einhunderttausend Jahre alt«, gab ich zurück. »Es ist in der Mitte durchgeschnitten, sodass wir in sein Inneres sehen können. Vielleicht war das deren Methode, Wohnraum zu schaffen. Wo ist die andere Hälfte?«

Die uralte Kugelzelle machte kaum noch den Eindruck eines Raumschiffs. Es war aufgeschnitten und entkernt worden. Nirgendwo erkannte ich alte technische Elemente wie zum Beispiel die gewaltigen Triebwerke, mit denen dieses Schiff einmal durch den Linearraum geflogen sein mochte. In der Infrarotsicht meines Helmvisiers sah ich, wie durch einige der Decks bleiche Gestalten huschten.

»Die würde ich gerne einmal kennenlernen«, murmelte ich. »Das sind womöglich die Betreiber dieses Tunnelsystems. Oder Nachkommen seiner Erbauer.«

Wir waren immer noch durch die Deflektorschirme unserer Anzüge unsichtbar. Selbst Augen, die sich an die Dunkelheit im subplanetaren Höhlensystem angepasst hatten, durften uns nicht erkennen.

Mit dem Antigrav meines Anzugs schwebte ich auf den Grund der Höhle, sodass die Kugelzelle wie ein stählerner Riese vor uns aufragte. Mykossa folgte mir.

Unten angekommen, sahen wir im Licht der grünen Pilze, dass am Boden Dutzende der bleichen Gestalten kauerten. Sie trugen Körbe auf dem Rücken und kratzten mit Klauenhänden, die an langen Armen saßen, am Fels.

Sie ernten die Pilze, erkannte ich. Wohl bekommt’s!

Es waren blasse, magere Geschöpfe, auf deren Körpern ein dichter weißer Flaum wucherte, der ihnen in der Kälte Schutz bieten mochte. Aus ihren spitzen Köpfen wuchsen zwei Rüssel-Rudimente, und ihre Augen waren groß wie Suppenteller. Ab und zu riefen sie sich kurze krächzende Sätze in einer Sprache zu, die aus Knacklauten bestand. Einige husteten. In der Ferne verfielen andere in einen säuselnden Singsang. All das machte den Eindruck einer Kolonie von Ausgestoßenen.

Der Anzugtranslator konnte mit ihrer Sprache nichts anfangen. Eins war klar: Diese Wesen waren keiner hoch entwickelten Zivilisation entsprungen. Sie waren evolutionär an ein Leben in völliger Finsternis und Kälte angepasst und führten wahrscheinlich ein karges, hungriges Leben.

Daher war ich umso überraschter, als gleich mehrere dieser Wesen die spitzen Köpfe hoben und ihre Suppentelleraugen genau in unsere Richtung drehten.

Hatten wir uns durch ein Geräusch verraten? Wesen, die ihr Leben in Dunkelheit verbrachten, mussten ein besonders feines Gehör entwickelt haben.

Es sind die Emissionen der Anzüge, wisperte der Extrasinn, der lange geschwiegen hatte. Offenbar hielt er es wieder mal für angebracht, meinem eigenen Denkvermögen einen Schubs zu geben.

Die Höhlenwesen konnten uns zwar nicht sehen. Aber in der Höhle herrschten Temperaturen um den Nullpunkt. Und Deflektorschirm hin oder her, unsere Anzüge strahlten Wärme aus. Wir mussten für sie so klar sichtbar sein wie Leuchtfeuer.

Immer mehr Spitzköpfe reckten sich in die Höhe. Der Singsang verstummte.

Dann reichte es, dass eins der Wesen den Fluchtreflex auslöste – auf einmal stoben alle davon wie eine Herde wilder Tiere, die in Panik geriet. Manche schlugen wilde Haken, alle strebten erstaunlich schnell von uns weg. Sie verschwanden in irgendwelchen Ecken und Seitengängen und im Rumpf der Kugelzelle. Im Handumdrehen standen Mykossa und ich allein in der schwach beleuchteten Höhle. Die Kugelzelle thronte über uns wie ein schlafender Riese.

Im selben Moment meldeten die Anzugsensoren Alarm. Von beiden Seiten hinter uns kamen aus bisher verborgenen Tunneln mächtige Wesen und drängten genau auf unsere Position. Es waren große, furchterregende Reptilien.

Mykossa und ich ergriffen unsere Strahlenwaffen.

Die Reptilien hatten acht Säulenbeine und lange Zungen, die zwischen großen spitzen Zähnen aus ihren Mäulern zuckten. Ich staunte nicht schlecht, als ich erkannte, dass auf diesen Tieren Reiter saßen. Sie reckten primitive Äxte in die Höhe.

Die Reiter zügelten ihre Tiere und umzingelten uns. Auch sie hatten trotz unserer Deflektorschirme genau erkannt, wo wir standen. Es waren völlig andere Wesen als die bleichen und schreckhaften Pilzsammler. Sie hatten einen blauweißen Pelz und kugelförmige Köpfe mit einem umlaufenden Knochenwulst, an denen vier Augen saßen. Sie trugen martialische Rüstungen aus einem lederartigen Material und bellten einander wilde Befehle zu.

Die Anzugpositronik meldete, dass der Translator die Sprache der Fremden rudimentär übersetzt hatte. Sie enthielt stark verfremdete Elemente einiger bekannter Sprachen Andromedas. Die Reiter verwendeten einen anderen, aber verwandten Dialekt.

Einer von ihnen hielt sein Reittier genau vor der Stelle an, an der Mykossa und ich hinter unseren Deflektorschirmen verharrten. Es machte den Anschein, als sähe er genau in unsere Augen. Vielleicht mussten wir das Konzept von Deflektorschirmen einmal grundsätzlich überdenken.

Er rief uns etwas in der fremden Sprache zu.

»Ihr habt die Twons verscheucht«, übersetzte der Translator. »Wer seid ihr?«

 

*

 

Das war wohl der Moment, in dem ich herausfinden würde, wie verwegen meine neue Leiterin der Landetruppen wirklich war. »Waffe einstecken«, befahl ich seelenruhig über Helmfunk. »Wir geben uns zu erkennen.«

Im selben Moment schaltete ich meinen Deflektorschirm aus. Mykossas Schirm erlosch keine Sekunde später.

Die Reiter und ihre Tiere drehten durch. Die großen Echsen bäumten sich wild vor uns auf. Ihre Zungen zuckten in unsere Richtung.

Mykossa stand genau wie ich fest auf beiden Beinen und stellte sich tapfer den Tieren entgegen. Wir waren nun sichtbar, aber immer noch im Schutz unserer SERUNS. Was immer geschah, die Anzüge würden uns schützen. Sie waren nach meiner Schätzung zehntausend Jahre weiter entwickelt als alle Waffen, die in diesem subplanetaren Tunnelsystem zu finden waren. Auf jeden Fall weiter als die Äxte der Reiter.

Einer von ihnen bekam sein Tier so weit in den Griff, dass es zwar immer noch hin und her zuckte, er uns aber etwas zurufen konnte. »Robotten!«, rief er. Er spuckte das Wort geradezu aus. »Seid ihr Robotten?«

Es war nicht schwer zu verstehen, woher der Begriff stammte, den er benutzte. Der Reiter mit dem runden Knochenkopf hielt uns in unseren SERUNS für Roboter.

Und er war noch nicht fertig: »Ihr seid Dämonen, Spione der Bottenniker, Boten des Teufels!«

»Nein!«, rief ich und hob in einer Geste des Friedens die Hände.

Mykossa tat es mir gleich.

Der Außenlautsprecher meines Anzugs trug die Übersetzung nach außen: »Nein, wir sind keine Spione der Bottenniker. Hört mich an!«

Das war nicht gelogen, denn ich hatte keine Ahnung, wer oder was Bottenniker waren. Dabei war ich ziemlich sicher, dass meine Anwesenheit an diesem Ort ziemlich genau allem entsprach, was der Reiter bekämpfen wollte. Denn zweifellos war ich ein Spion.

Ich hatte keine Ahnung von den Gepflogenheiten und Machtverhältnissen, die in diesem subplanetaren Reich herrschten. Ich wusste nichts von der Geschichte und Mentalität der Fremden. Aber all das wollte ich erfahrener Kosmopsychologe ja herausfinden.

Ich nahm die Hände wieder herunter. Nicht auszuschließen, dass die Knochenköpfe genau diese Geste für einen Ausdruck der Dominanz oder gar Aggression hielten. »Unsere Anzüge, die ihr für Robotten gehalten habt, schützen uns vor der Kälte, so wie eure Rüstungen euch. Wir sind Besucher auf der Durchreise. Wir brauchen Nahrung, Wasser und Unterkunft. Könnt ihr uns helfen?«

Als Bedürftige aufzutreten, war eine alte Strategie, die manchmal von Erfolg gekrönt war. Wer war schon aggressiv gegenüber einem Bettler? Öfter wurde ein Beschützerinstinkt geweckt oder das simple schöne Gefühl, ein Wohltäter zu sein, das der empfand, der einem armen Mann Hilfe leistete.

Trottel, sagte der Extrasinn ganz leise.

Der Wortführer der Knochenköpfe tanzte mit seinem Reittier vor uns hin und her. »Ihr seid keine Robotten? Was ist das dann für ein Ding, aus dem eure Stimme kommt?«

»Es ist ein Werkzeug, das uns hilft, eure Sprache zu sprechen«, sprang Rachel Mykossa ein. »Wir allein beherrschen sie nicht.«

Ihre Stimme wurde vom Translator gemäß ihrer eigenen Stimmlage moduliert. Es konnte nicht schaden, den Knochenköpfen zu zeigen, dass wir ein Mann und eine Frau waren.

»Niemand kommt von außen in den Winzraum«, sagte der Knochenmann. Nannten die Knochenköpfe so dieses subplanetare Tunnelsystem? Rezitierte er eine uralte Weisheit seines Volkes? »Woher immer ihr kommt«, fuhr er fort, »ihr müsst von unseren Feinden geschickt worden sein.«

»Wir brauchen Wasser«, wiederholte ich. »Wir sind bereit, euch Tauschgüter dafür zu bieten.«

»Wasser haben wir genug im Winzraum«, höhnte der Wortführer der Knochenköpfe und wies mit einem seiner langen Arme in Richtung Höhlendecke. Referierte er auf die vier Kilometer dicke Eisschicht über uns? War den Höhlenbewohnern bewusst, dass sie in der subglazialen Welt eines Eisplaneten lebten? »Was habt ihr uns zu bieten?«

Darauf hatte ich gewartet.

Ich zog einen der Helmscheinwerfer ab, der autark in der Art einer Taschenlampe verwendet werden konnte. Ich nahm das stabförmige Gerät in die Hand, als wollte ich sein Gewicht bewerten, und richtete es lässig auf den Boden vor mir.

Diesmal blieben die Knochenköpfe ruhig. Sie hatten offenbar nicht den Eindruck, von dem kleinen Gerät ginge eine Gefahr aus. Sie hatten ja ihre Äxte.

Ich dachte daran, dass ich genauso gut meinen Strahler hätte hervorholen können, lächelte grimmig und schaltete die Lampe mit einem Ruck an.

Ein greller Lichtkegel stach durch die Dunkelheit und warf einen strahlenden Kreis auf den rissigen, mineralisch wirkenden Untergrund.

Die Reittiere der Knochenmänner fauchten und scheuten. Diesen kleinen Trupp hätte ich wohl mit der Taschenlampe allein besiegen können. Doch das war nicht mein Ziel. Schnell richtete ich den Lichtkegel in die Ferne auf das Wrack des Kugelraumers. Der Strahl war stark genug, das Raumschiff einen großen Schatten auf die Höhlenwandung dahinter werfen zu lassen. In den einzelnen Decks zeigten sich plötzlich Farben und Details, die ich vorher nicht gesehen hatte: nutzlose Kabelstränge, die in die Tiefe hingen, herrenlose Möbelstücke und wild durcheinanderwuchernde Rohre. Aus allen Ecken huschten bleiche Gestalten davon und verschwanden in der Dunkelheit.

Ruckartig schaltete ich das Gerät wieder aus. Die sofort wieder eintretende Finsternis wirkte schwärzer als zuvor. Vor meinen Augen tanzte noch das Bild des Raumschiffskeletts, wie ich es im Lampenschein gesehen hatte.

»Automatisches Licht!« Ich hielt das Gerät dem Wortführer auf der flachen Hand hin. »Ein Werkzeug, das wir da gemacht haben, wo wir herkommen. Es kann euch den Weg leiten in eurer Dunkelheit. Wir haben vier davon und können noch viel mehr herstellen. Lasst mich mit eurem Anführer sprechen. Wir wollen verhandeln, was wir dafür bekommen können.«

Der Wortführer lenkte sein Reittier nah an mich heran und reckte seinen Knochenkopf zu meiner ausgestreckten Hand mit der Lampe. Er war ganz offenkundig interessiert.

Die SERUNS, die wir trugen, waren zwar nicht für Kampfeinsätze konzipiert. Aber sie waren vollgestopft mit hoch entwickelter Technik. Ganz abgesehen von den Strahlern, die wir in den Holstern trugen, verfügten sie über eine Reihe Gerätschaften, die der Knochenkopf bestimmt tausendmal interessanter gefunden hätte als die Taschenlampe, die ich ihm bot. Neben dem Translator und den Analysegeräten war da eine hochleistungsfähige Mikropositronik, ein Normal- und ein Hyperfunkgerät, ein Mikrofusionsreaktor sowie die Schutz- und Deflektorschirmgeneratoren und der Gravopak im Rückentornister. Über das Multikomarmband, das wir an den einfachen Bordkombinationen darunter trugen, konnte der SERUN über einen Abstand von bis zu zwanzig Metern von außen gesteuert werden. Und wir boten dem Mann eine Taschenlampe!

»Wir nehmen eure vier Lichtgeräte«, entschied der Knochenmann. »Über eure Hinrichtung wird ein anderer entscheiden. Ihr wollt unsere Anführer sprechen? Das waren die Bottenniker, bevor sie sich mit dem Teufel verbündet und uns verraten haben. Aber wir werden sie noch vollkommen ausrotten. Euch bringen wir zu unserem obersten Richter, Stahlbrust, dem Uralten.«

Dann fügte der Knochenmann noch einen Satz hinzu: »Eure Rüstungen werdet ihr ablegen.«


7.

 

Die echsenhaften Reittiere der Subplanetarier erreichten eine Geschwindigkeit von wohl einhundert Stundenkilometern. Wir preschten auf ihren Rücken durch die Korridore. Die Tiere schienen ihren Spaß dabei zu haben. Ihre langen Zungen hingen hechelnd aus den Mäulern, und ihre Reiter, die ich die Knochenköpfe getauft hatte, trieben sie kraftvoll voran.

Vier Lichtkegel irrlichterten an die Decke, die Seitenwände, zu den Tieren vor und hinter uns und auf das, was vor uns lag. Sie stammten aus den vier Lampen, die wir den Knochenköpfen überlassen und deren Bedienung wir ihnen erklärt hatten.

Rachel Mykossa, die hinter einem der Knochenmänner und mir auf einer der Echsen saß, presste sich eng an mich. Sie fror wie ich in der eisigen Kälte. Denn in meiner Tollkühnheit hatte ich den Knochenköpfen, wie sie es gefordert hatten, unsere SERUNS überlassen. Darunter trugen wir nur die dünnen Bordkombinationen der HELIOS.

Der Extrasinn bedachte mich pausenlos mit Flüchen. Der Herr Kristallprinz hat also befunden, dass es klug wäre, sich in die Gewalt dieser Knochenleute zu begeben, weil das der beste Weg wäre, hier unten jemanden von Rang zu treffen! Früher hättest du dir einfach mit einer Strahlenkanone den Weg freigeschossen.

Vielleicht entwickle ich im Alter ein Gespür für Diplomatie, dachte ich amüsiert zurück. Die Wahrheit war, dass ich es genoss, wenn das Leben wild und gefährlich war.

Die Anzüge auszuziehen war dennoch nicht die beste Entscheidung meines Lebens gewesen. Auf dem Rücken des rasenden Tiers fühlte sich die Temperatur an wie minus zehn Grad. Immerhin konnten die Knochenköpfe rein gar nichts mit unseren Anzügen anfangen. Ich hatte sie verschlossen, die Mikropositronik würde niemals jemand anderen als Besatzungsmitglieder der HELIOS an sie heranlassen. Außerdem konnten wir die Anzüge mit unseren Multikomarmbändern fernsteuern, sofern wir nur auf zwanzig Meter an sie herankamen. Die Translatoren hatten die Knochenmänner uns belassen, da ich ihnen glaubhaft machte, dass wir uns ohne sie nicht mit ihnen verständigen konnten.

So saßen wir in unserer dünnen Kleidung auf dem Rücken einer Riesenechse und rasten durch das Innere des subplanetaren Tunnelsystems. Ich hatte den Eindruck, es ginge wieder ein Stück nach oben, hinauf in Richtung Eis. Der Extrasinn arbeitete zusammen mit dem fotografischen Gedächtnis an einer Kartografierung der labyrinthischen Tunnelwelt. Notfalls würde ich den Weg zu dem Punkt zurückfinden, an dem wir durch den tiefen Schacht hinabgestiegen waren.

Irgendwann endete der wilde Ritt. Die Knochenköpfe zügelten ihre Tiere und beruhigten sie. Der Wortführer ließ uns absteigen und leuchtete mit einer unserer Lampen auf die kahle Felswand vor uns. Ich erkannte im Lichtkegel einen Umriss, der einen Zugang zu einem Raum dahinter darstellen mochte. Durch diese Tür hätte locker eines der Reittiere gepasst.

Der Knochenmann bediente einen unsichtbaren Mechanismus in der Wand, und die Tür fuhr mit einem Knirschen zur Seite. Dann stieß man uns ins Innere eines kreisrunden Saals, in dem überall Gerümpel herumlag. Von irgendwo weit oben drang ein fahler Lichtschimmer in den Raum. Es gab also doch Leuchtmittel in der dunklen Tunnelwelt!

»Dies ist der Richtersaal«, erklärte der Wortführer und wies auf einen zusammengesunkenen Haufen Metallschrott, der in der Ecke lag. »Stahlbrust, der Uralte, wird über euch richten. Vorausgesetzt, er meldet sich zu Wort. Er hat es nämlich schon seit Jahrhunderten nicht mehr getan.«

Er stieß ein grauenhaftes Gelächter aus und gab Mykossa und mir einen Stoß. Wir stolperten voran, und uns wurde abermals schmerzhaft bewusst, dass wir keine SERUNS mehr trugen. Keine Kraftverstärker mehr, die den Stoß abfingen. Wenigstens lag die Schwerkraft auf Uglusch nahe dem Terra-Standardwert.

Damit verließ uns der Knochenmann. Er schloss die schwere Tür von außen und ließ uns allein mit dem Gerümpel und dem Schrotthaufen, den er Stahlbrust, der Uralte genannt hatte.

Ich machte mir keine Illusionen darüber, wo wir gelandet waren: Es war ein Kerker.

 

*

 

Misstrauisch machte ich ein paar Schritte auf den Metallhaufen zu, der, wenn der Knochenmann die Wahrheit gesagt hatte, schon seit Jahrhunderten in diesem Richtersaal liegen mochte. Er war mit etwas Phantasie als zusammenhängendes Gebilde zu erkennen, das entfernt an einen toten Tintenfisch erinnerte. Unter dem Hauptkorpus mochten einmal Fortbewegungssysteme angebracht gewesen sein. Diese waren anscheinend schon vor langer Zeit durch rohe Gewalt abgerissen oder eingeknickt worden. Abdeckplatten waren eingeschlagen oder herausgerissen worden. Überall hingen nutzlos gewordene Drähte und Spulen hinab.

»Vielleicht ist das einmal ein Industrieroboter gewesen«, mutmaßte Rachel Mykossa. »Dann gehörte dieser Richter zu den Robotern, die dieses subplanetare System einmal ausgebaut haben.«

Ich merkte, wie meine Begleiterin bei dem Gedanken erschauerte, wie lange das schon her war. Zweifellos dachte sie an ihren verschollenen Bruder.

Ich trat einen Schritt näher und zog ein Aggregat aus dem Haufen, das an einem Strang aus dem Hauptkörper hinaushing. »Eine Sensorphalanx«, murmelte ich. »Könnte dem Zweck gedient haben, Umgebungsdaten aufzunehmen und an eine Positronik im Innern dieses Dings weiterzuleiten. Hier fließt aber keine Energie mehr. Wenn unser Freund Herr Knochenkopf recht hatte, schon seit Jahrhunderten.«

Ich ging um den Metallhaufen herum, versetzte ihm gelegentlich einen Tritt, nur um zu sehen, was passierte. Meine Tritte hallten dumpf wider in dem runden Saal. Staub wirbelte im fahlen Licht auf. Nur Stahlbrust, der Uralte, rührte sich nicht.

»Macht ihn nicht kaputt«, ertönte eine grelle Stimme von schräg hinter uns, die mir durch Mark und Bein ging.

Ich fuhr herum. Die Stimme kam von dort, wo hinter einem anderen Haufen Schrott Dunkelheit herrschte. Daraus schälte sich vorsichtig eine kleine Gestalt heraus. Sie war beinahe so breit wie hoch, hatte tiefschwarze Haut, einen kugelrunden Kopf, abstehende Ohren und kleine dunkle Knopfaugen.

Das Wesen hob lässig die Arme und ließ sie wieder fallen. »Ich glaube, wir brauchen Stahlbrust noch. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, ihr würdet helfen, ihn wieder zum Leben zu erwecken.«

Ich kniff die Lider zusammen, um mich zu vergewissern, dass ich das kleine Wesen wirklich sah. »Wer bist du, und wie kommst du in den Richtersaal?«

Das Männlein tapste näher an uns heran, blieb jedoch in respektvollem Abstand stehen. Es trug einen aus Hunderten Fetzen zusammengeflickten Overall, sein schwarzer Kugelkopf wirkte auf den ersten Blick kahl, in Wahrheit stand ein Schopf dünner weißer Haare zu allen Seiten vom Kopf ab.

»Ich bin Gorlto«, stellte das Männlein sich vor. »Einer der wenigen Pads, die noch in der Maschinenstadt leben. Als ich gehört habe, dass die Jülaner Fremde in den Richtersaal bringen, bin ich gleich gekommen, um mir anzusehen, wer ihr seid und ob ihr gut riecht.«

Er kräuselte seine breite Nase, obwohl er das mit dem Riechen wohl eher im übertragenen Sinn gemeint hatte. Er wollte feststellen, ob er uns vertrauen konnte.

Pads, Jülaner …, dachte ich.

Deine Intuition trügt nicht, ermunterte mich der Extrasinn. Diesmal überließ er es mir, auf die richtige Schlussfolgerung zu kommen.

»Gorlto ist ein Nachkomme von Paddlern«, sagte ich leise, aber so, dass Mykossa es hören konnte. »Sie haben sich im Lauf von Jahrtausenden verändert und den Bedingungen im Untergrund angepasst. Dann sind die Jülaner …«

»… Nachfahren von Jülziish!«, erkannte meine Begleiterin. »Sie haben sich hier unten stärker verändert als die Paddler. Aus dem diskusförmigen Schädel ist ein runder Knochenkopf geworden.«

»Und die Twons stammen von den Twonosern ab«, sagte ich. »Sie wirkten krank. Hier unten fehlt es an Medikern und Medikamenten.«

Die Völker, die auf dem Planeten Uglusch unter dem Eis lebten, hatten sich aus den Milchstraßen- und Andromeda-Völkern entwickelt, die auf dem San-Hof zusammengetroffen waren – aus ihrer Sicht vor einhunderttausend Jahren. Sie mochten durch Evolution oder Gentechnik verändert worden sein, bis irgendwann die galaktische Technik, derer sich ihre Vorfahren bedient hatten, in Vergessenheit geraten war.

Die Paddler waren, so lange wir sie kannten, herausragende Techniker und Ingenieure gewesen. Wir hatten sie die Kosmischen Ingenieure genannt, die auf ihren Werftplattformen wahre Wunder bewirken konnten. Was war in Ugluschs Unterwelt vom Wissen und Geschick der Paddler übrig geblieben?

»Ich hoffe, unser Geruch sagt dir zu, Gorlto«, sagte ich und drehte an meinem Armbandkom. »Mein Name ist Atlan, das dort ist Rachel. Wir sind ebenfalls daran interessiert, den Roboter wieder zum Leben zu erwecken. Wollen doch mal sehen, ob wir eine Verbindung zu ihm herstellen können. Kannst du uns helfen?«

Interessiert trat der Paddler näher. Mit großen Augen betrachtete er das Gerät an meinem Arm, das, als ich es bediente, sanft leuchtete und leise Signaltöne von sich gab.

»Das hat keinen Erfolg, nicht wahr?«, fragte Gorlto in seiner schrillen Tonlage.

Ich schüttelte in Terranerart den Kopf, ohne mich darum zu kümmern, ob Gorlto die Bewegung verstand. Ich hielt ihn für intelligent genug, den richtigen Schluss zu ziehen.

»Das geht nicht durch die Luft«, sagte Gorlto. Er meinte offensichtlich die Übertragung von Signalen per Funkwellen. Ich verlor meine Hoffnung, dass dieser Paddler irgendein tieferes Wissen über galaktische Technik besaß. Dennoch konnte er sich als hilfreich erweisen.

Dann sagte er: »Du brauchst eine Schnittstelle.« Meine Hoffnung stieg wieder ein bisschen an.

Ich ging noch einmal um den Schrotthaufen herum. Die zahlreichen robotischen Aufbauten, Antennen und Sensoren, die an dem Torso angebracht waren, wirkten tot und funktionslos. Ich erkannte auf der Oberseite eine trübe Kuppel, die auf der Außenseite transparent war, deren Inneres aber durch ein Visier verdeckt war.

»Was ist das?«, fragte ich. »Kommen wir da rein?«

»Ich glaube, das ist wichtig«, sagte Gorlto gedehnt. »Es schützt das Zasma.«

»Das Zellplasma!«, entfuhr es mir. »Stahlbrust, der Uralte, ist ein Posbi!«

 

*

 

Die Positronisch-Biologischen Roboter gehörten zu den ältesten Verbündeten der Terraner. Sie waren damit selbstverständlich in den Teams vertreten, die zum Aufbau des San-Hofs aus der Milchstraße ins Halo von Andro-Alpha geschickt worden waren. Posbis waren teils Roboter, teils organische Wesen. Ihr organischer Anteil, das Zellplasma von der Hundertsonnenwelt, lagerte irgendwo gut geschützt in ihrem Robotkörper.

Das war womöglich der Grund, warum sich dieser Posbi abgeschaltet hatte: Er hatte irgendwann seine Bewegungsfähigkeit eingebüßt und war in diesem Raum gestrandet. Dann hatte er alle Systeme verschlossen und die äußeren Sensoren desaktiviert, um das Zellplasma vor Einflüssen von außen zu schützen.

Es dauerte noch etwa eine Stunde, dann hatten wir in dem Haufen Metallschrott so etwas wie eine Buchse gefunden, einen physischen Verbindungspunkt, durch den ich mein Armbandkom auf ganz altmodische Weise mit dem Roboter verbinden konnte.

Mykossa suchte aus dem Schrott, der uns umgab, einen Kabelstrang heraus und bastelte mit allerlei Kleinkram eine Art Stecker, der in die Buchse passte, und einen zweiten, den sie am anderen Ende des Kabels mit meinem Armbandgerät verband.

»Versuch mal, ein Signal zu senden«, flüsterte sie. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft.

Gorlto staunte nicht schlecht, als sowohl an meinem Arm als auch der Schnittstelle am Posbikörper die Funken stoben. Das war etwas, das er und seine Artgenossen offenbar seit Jahrhunderten nicht mehr hingekriegt hatten. Es knisterte bedrohlich. Ich spürte, dass durch das Kabel ein Energiefluss hergestellt wurde.

Das Armband abzunehmen, wäre eine Option gewesen, ätzte der Extrasinn. Alter Abenteurer.

»Atlan ruft Stahlbrust«, sprach ich in das Armbandgerät und hoffte, dass eine Übertragung stattfand. »Elysion an SH-ANDROMEDA. Stahlbrust, melde dich!« Ich überlegte einen Moment und schob dann nach: »Bist du wahres Leben?«

In banger Hoffnung starrte ich auf den regungslosen Schrotthaufen im fahlen Lichtschimmer.

Und dann, als ich schon nicht mehr daran glaubte, vernahm ich zuerst ein Ächzen, dann eine kleine Bewegung an der Oberseite des uralten Roboters. Eine Klappe öffnete sich und brachte eine metallische Kugel zum Vorschein. Ein Sensor. Das Auge des Roboters.

»Atlan«, ertönte eine metallische Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher. »Du bist es, ich erkenne dich. Du bist endlich eingetroffen. Wie viele Jahre sind vergangen?«

»Wir schreiben den 11. August 2256 NGZ«, erklärte ich. »Aber für dich muss dieses Datum schon weit in der Vergangenheit liegen. Wir sind gekommen, um zu erfahren, was mit dem San-Hof Andromeda geschehen ist.«

»2256?«, fragte Stahlbrust. »Das war das Jahr, in dem wir in das Zeitfeld geraten sind. Laut meinen chronometrischen Messungen leben wir inzwischen im Jahr 100.529 NGZ. In den zurückliegenden vierhundertunddrei Jahren habe ich meine Tätigkeit pausiert.«

Es pfiff und klackte, als eine verborgene Hydraulik ihren Dienst aufnahm. Irgendwo tief im Innern der Maschine drehten sich Räder und bewegten sich Hebel zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Krächzend erwachte der Metallhaufen zum Leben. Mühsam wand er sich in die Höhe, bis er schief vor uns stand wie ein alter Mann, der sich auf Krücken stützte. Klappen öffneten sich und gaben Sensoren preis, mit denen Stahlbrust seine Umgebung wahrnahm. Sogar eine Phalanx tentakelartiger Teleskoparme fuhr aus und schlingerte hilflos herum. Wahrscheinlich war ihre Steuerung seit Langem defekt.

Stahlbrust, der Uralte, hatte sich, so gut es eben ging, vor uns aufgerichtet, das erste Mal seit Jahrhunderten. Er ächzte und pfiff aus allen Löchern.

Bravo, Kristallprinz!, lobte der Extrasinn diesmal ganz unironisch.

Rachel Mykossa bediente ihr Armbandgerät. Wahrscheinlich sorgte sie dafür, dass alles, was geschah, aufgezeichnet wurde.

Gorlto, der Pad, stand in Ehrfurcht erstarrt. Vermutlich kannte er ein Wesen wie den Posbi nur aus uralten Erzählungen. Wenn sich etwas von der Begeisterung seines Volkes in ihm erhalten hatte, musste er vom Erwachen Stahlbrusts zutiefst fasziniert sein.

Und dann begann der uralte Roboter zu erzählen. Nach seinen ersten Worten zuckte meine Begleiterin zusammen und verlor alle Hoffnung.


8.

 

»Ich bin der letzte Überlebende der ursprünglichen Besatzung des San-Hofs Andromeda«, berichtete der Posbi.

Rachel Mykossa schwankte, hielt sich aber tapfer auf den Beinen.

»Ich habe alles mitgemacht, was in der Zeitblase geschah«, fuhr Stahlbrust fort. »Bis zu meiner Desaktivierung. Ihr sagt, ihr lebt im Jahr 2256 NGZ? Damals hatten wir gerade den San-Hof fertiggestellt. Unmittelbar darauf wurde das gesamte Sonnensystem plötzlich in ein Feld aus regenbogenfarbenen Schlieren gehüllt. Wir wussten nicht, woher es kam, wer es verursacht hatte oder ob es ein natürliches Phänomen war. Selbstverständlich versuchten wir, das herauszubekommen oder das Feld irgendwie von innen zum Erlöschen zu bringen. Aber all unsere Versuche scheiterten. Nach Meinung unserer Wissenschaftler waren wir in einer winzigen Raumtasche eingeschlossen, die nur von außen betreten, aber nicht mehr verlassen werden konnte. Wir konnten die Sternkonstellationen Andromedas und der Milchstraße nicht mehr anmessen, empfingen keine Funksendungen mehr und nahmen an, dass auch unsere Rufe nicht nach außen drangen. Wir waren vom Rest des Alls abgeschottet. Die Raumtasche nannten wir den Winzraum.«

Was Stahlbrust erzählte, entsprach dem, was Tolot und ich uns bereits auf der HELIOS zusammengereimt hatten: Das Zeitphänomen, das Stahlbrust beschrieb, entsprach den Beschreibungen, die unsere Agenten vom Regenbogenfeld der Legaten auf Im’Hadaki in Hangay abgegeben hatten. Im Innern des Feldes verlief die Zeit schneller. In diesem Fall sehr viel schneller.

»Die ersten hundert Jahre verbrachten wir mit der Erforschung des Winzraums und Versuchen, diesem zu entkommen. In dieser Zeit starb der wissenschaftliche Leiter des San-Hofs, den das Elysion dorthin geschickt hatte, um mit seinem Team einen Weg durch den Linear-Passagen-Definitor nach Andromeda zu finden. Sein Nachfolger, der ein einfacher Techniker gewesen war, probierte mit jugendlichem Elan viele neue Ansätze. Er versuchte, das Zeitphänomen von Grund auf zu erfassen und prägte den Begriff temporale Scherkraft für die Ursache des Schlierenfeldes. Aber auch er starb, und wir kamen weder dem Schlierenfeld auf die Spur noch fanden wir einen Weg, es zu verlassen.«

»Dieser Techniker«, fragte Rachel mit belegter Stimme. »Erinnerst du dich an seinen Namen?«

»Posbis vergessen nie etwas«, behauptete Stahlbrust. »Ich habe ihn gut kennengelernt. Er war ein Freund von mir, und er war ein Terraner. Sein Name war Robert Mykossa.«

 

*

 

Rachel Mykossa sank ächzend in die Knie und hockte sich schwer atmend auf den Boden.

Stahlbrust verstummte.

Es war ausgerechnet der kleine Gorlto, der in seinem wackelnden Gang zu Mykossa kam und ihr eine Hand auf die Schulter legte. Er hatte genau verstanden, was gerade geschehen war. »Mein herzliches Beileid«, sagte er schlicht.

Sie nickte stumm, und er ließ wieder von ihr ab.

»Meines ebenfalls«, sagte ich steifer, als ich beabsichtigt hatte.

»Ich hatte Angst vor diesem Moment«, gestand Mykossa mit dünner Stimme. »Aber ich hab es ja in Wahrheit schon längst gewusst. Lasst mich einfach ein wenig hier sitzen. Stahlbrust, erzähl bitte weiter, was danach geschehen ist.«

»Schließlich verlor die Erforschung des Schlierenfeldes an Bedeutung«, fuhr der Posbi fort, und ich hatte den Eindruck, seine mechanische Stimme wäre um eine Nuance sanfter geworden. »Es bildeten sich Gruppen, die ihren eigenen Interessen nachgingen. Einige erforschten den Planeten Uglusch, andere gründeten Familien auf SH-ANDROMEDA. Die Bordtechniker versuchten, den Betrieb des San-Hofs aufrechtzuerhalten, vor allem die Lebenserhaltungssysteme.«

Wie um die Worte des Posbis zu verhöhnen, ächzte ein Motor in seinem Innern und verstummte dann.

»In den ersten zehntausend Jahren lief das leidlich gut. Als Problem erwies sich die Energieversorgung der Station innerhalb des Schlierenfeldes. Wie ihr wisst, wird die Versorgung eines San-Hofs durch ein ZN-Tanknetz besorgt. Durch Librovathos-Extraktoren wird aus speziellen Tanksonnen Hyperenergie gezapft. Die mit uns im Zeitfeld gefangene Sonne Agushy war zwar speziell ausgewählt worden, weil sie die für die Hyperzapfung erforderlichen Eigenschaften aufwies. Dennoch wurden Techniker benötigt, die für die regelmäßige Wartung der Systeme sorgten. In der Zwischenzeit vergrößerte sich durch Geburten die Besatzung des San-Hofs, und die vormals dünn besiedelte Station wurde zum Wohnraum von Generationen. Wir bauten die Raumschiffe aus den Innenhangars außen an die Station, um mehr Platz zu gewinnen, und wir erkundeten den Planeten Uglusch. Denn wir brauchten Trinkwasser, Mineralien für die Erhaltung der Bordatmosphäre und als Basismaterial zur Wasserstofferzeugung für die Daellian-Meiler und die Fusionsreaktoren.«

»Ihr fandet dieses Material auf dem Eisplaneten direkt vor eurer Nase«, sagte ich in einer Ahnung, wie die Dinge weiter verlaufen waren. »Im planetaren Grund unter dem Eismantel.«

»Exakt«, bestätigte Stahlbrust. »Wir legten subplanetare Minen an, in denen wir Mineralien förderten. Außerdem bedienten wir uns von dort aus an dem unerschöpflichen Vorrat an Eis, den Uglusch uns bot. Wir bauten ein subglaziales Verkehrssystem auf und schickten regelmäßig Eis per Transmitter hinauf zu SH-ANDROMEDA. Doch das Platzproblem durch den Bevölkerungszuwachs wurde immer größer. Schließlich waren der San-Hof und die verbliebenen Raumschiffe bis in die hintersten Ecken bewohnt. Immer mehr Technik fiel aus. Auch die Roboter, die in den Minen gearbeitet hatten. Diese Arbeit wurde nun denen aufgetragen, die nichts anderes mehr zum Betrieb der subplanetaren Basis beitrugen. Wenn etwas nicht mehr funktionierte, benutzte man es einfach nicht weiter, statt sich um Ersatz zu kümmern. Es entstand ein Handel mit Geräten, die noch funktionierten. Die am meisten davon profitierten, waren die Bottenniker, die ehemaligen Bordtechniker. Sie hielten die Maschinen am Laufen und forderten dafür Tribut. Damit standen sie an der Spitze des neuen Klassensystems, waren aber auch die am meisten Gehassten.«

»Ich kann mir denken, wie das ausgegangen ist«, sagte ich und dachte an Jasper Cole und Icho Tolot, die im San-Hof auf die Überreste dieses Klassensystems gestoßen sein mussten. Die letzte Nachricht, die wir von ihnen erhalten hatten, besagte, dass sie dort mit Aussetzern der Bordschwerkraft konfrontiert worden waren, zweifellos eine Folge des Ausfalls der Bordtechnik. »Ich nehme an, du hast hier unten dafür gesorgt, dass der San-Hof weiter per Transmitter versorgt wurde.«

»Ich habe es versucht«, bekannte Stahlbrust. »Die Mannschaften, die in den Minen arbeiteten, wurden lange Zeit von einer Herrscherklasse unterdrückt, die einfach nur gerne an der Macht war. Aber irgendwann sahen auch die keinen Sinn mehr darin, ihr Leben der Versorgung der Station zu widmen. Außerdem gab es hier unten Krankheiten, derer sie nicht mehr Herr wurden. Mehrfach wurde fast die gesamte Bevölkerung ausgerottet.

Die Überlebenden bauten das subplanetare System aus, um neuen Lebensraum für sich selbst zu erschließen. Sie hassten die Bottenniker, denen sie vormals gedient hatten, und sahen sie nunmehr als Unterdrücker und Teufel an. Und oben auf der Station kämpften Rebellen gegen die Bottenniker.

So kümmerte sich schließlich weder unten noch oben jemand um den Erhalt des technischen Wissens. Bald war ich der Einzige, der darüber noch Bescheid wusste. Aber ich konnte den Rückfall in die Primitivität nicht mehr verhindern.«

Rachel Mykossa atmete tief ein und aus. Leicht schwankend richtete sie sich wieder auf. Hatte sie den Schock verkraftet, dass ihr Bruder vor fast einhunderttausend Jahren gestorben war, musste sie nun erfahren, dass sein Erbe im Lauf dieser Zeit verloren gegangen war. Allerdings hatten wir den Endpunkt der Entwicklung bereits gekannt.

»Die Jahrzehntausende vergingen«, sagte Stahlbrust. »Ich half, wo ich konnte. Da ich das einzige Wesen war, das noch über die alte Technik Bescheid wusste, wurde ich über Jahrtausende wie eine Gottheit verehrt. Die Subplanetarier nannten mich Stahlbrust, den Uralten. Stahlbrust, den Richter, den sie um Rat fragten, wenn sie nicht weiterwussten. Ich versuchte alles, die Versorgung der Station im Weltraum weiter zu sichern. Es gelang mehr schlecht als recht durch genetische Experimente, mit denen wir versuchten, die lebenden Organismen den verschlechterten Bedingungen anzupassen. Mithilfe der Paddler, die sich nun Pads nannten, betrieb ich auf Uglusch eine kleine Truppe von Versorgungsrobotern, die sich zum Beispiel um die Lüftungsschächte im Eis kümmerten. Aber auch diese fielen nach und nach aus. Einer Gruppe, die sich Jülaner nannte, war mein Bestreben, für das Überleben aller zu sorgen, ein Dorn im Auge. Als meine Fortbewegungsmittel bei einem Felseinsturz zerstört wurden, brachten sie mich in diese Höhle und ließen mich einfach liegen. Ab und zu kam immer noch einer und fragte mich als Richter um Rat. Immerhin erkannten sie, dass ich Wissen hatte, das über ihren Horizont ging. Die Pads, die mich regelmäßig besuchten, versicherten mir, dass eine automatische Schaltung den Transmitter regelmäßig aktivierte. Aber er schickte nichts mehr zum San-Hof hoch. Und die Jülaner sahen den Transmitter als Zugangsort zu den verhassten Teufeln auf der eisernen Welt. Also sperrten sie die Kathedrale, in der der Transmitter inzwischen stand. Damit war aus ihrer Sicht das Böse aus ihrer Welt ausgesperrt.«

»Deswegen also haben sie uns so feindselig empfangen«, sagte ich. »Wir waren aus ihrer Sicht mit den bösen Bottennikern im Bunde.«

»Schließlich schaltete ich mich ab«, fuhr der Posbi fort. »Ich wollte nicht mehr der Ratgeber einer Bande sein, die die Vernichtung des San-Hofs anstrebte. Ich wartete, bis jemand kommen würde, um mich hier rauszuholen. Ich wartete auf euch.«

»Der Ausfall der Versorgung von Uglusch führt zu Bordschwerkraftbeben auf dem San-Hof«, sinnierte ich. »Das marode System der Station versucht, überall auftretende Energieschwankungen zu beheben, indem es Energieströme umleitet. Die Zeit ist gekommen, in der tatsächlich die Vernichtung der Station droht. Möglicherweise stürzt sie dann sogar auf den Planeten, mit unvorhersehbaren Folgen hier wie dort.«

»Wir müssen etwas tun«, forderte Rachel Mykossa mit erstaunlich fester Stimme. »Wenn wir die Zerstörung des San-Hofs nicht verhindern, wird auch alles zerstört, wofür Robert gelebt hat. Wir müssen den Krieg zwischen den Bottennikern und den Jülanern beenden und die Versorgung über den Transmitter wiederherstellen.«

Eine Kleinigkeit für den ehemaligen Kristallprinzen und Lordadmiral, höhnte der Extrasinn.

 

*

 

»Ich wüsste vielleicht, wie das gehen könnte«, meldete sich zaghaft eine schrille Stimme hinter uns.

Wir drehten die Köpfe zu dem kleinen Gorlto.

Dieser war zuerst erschrocken über die Aufmerksamkeit, die ihm plötzlich zuteilwurde. Stahlbrusts Geschichte, die er in den vergangenen Minuten gehört hatte, musste ihn erstaunt und begeistert, aber auch demütig gemacht haben.

Aufgeregt reckte er sich ein paar Zentimeter in die Höhe. »Auch wenn Stahlbrust, der Uralte, lange nicht zu uns gesprochen hat, hat mein Volk doch im Herzen eine unerklärliche Liebe für die alte Technik behalten, die wir nur aus Legenden kennen. Soeben habe ich erfahren, dass einige dieser Legenden wahr sind und dass sogar Stahlbrust noch lebt. Mein Herz schlägt hoch.«

Es war erstaunlich. Einst waren die Paddler die genialsten Techniker und Ingenieure Andromedas gewesen. Innerhalb des Zeitfeldes hatten sie über Jahrtausende ihr Wissen um hochstehende Technik verloren. Und dennoch war irgendwie über Generationen eine – wie der Pad es genannt hatte – Liebe dafür erhalten geblieben.

»Die Pads sind seit Tausenden Jahren von der Kugel der Bottenniker fasziniert«, erklärte Gorlto, und dabei klang seine grelle Stimme beinahe melodisch. »Ihr habt sie den Transmitter genannt. Wir verehren die Kugel der Bottenniker und besuchen sie heimlich über verborgene Zugänge. Für uns ist sie das Abbild von etwas Höherem. In bestimmten Abständen nehmen wir rituelle Handgriffe daran vor, die seit Jahrtausenden überliefert und von Generation zu Generation übertragen wurden. Die Kugel bedankt sich, indem sie uns für einen kurzen Moment ein strahlendes Feld zeigt, das, so sagen die Legenden, bis ans andere Ende des Universums reicht.«

Ich verstand. Stahlbrust hatte von einer automatischen Schaltung gesprochen, die den Transmitter regelmäßig aktivierte. Er musste den Pads Verfahren zur Wartung des Transmitters beigebracht haben, die diesen in all der Zeit betriebsbereit gehalten hatten.

Der alte Posbi hatte die Pads zu den geheimen Hütern des Transmitters gemacht, auch wenn diese kaum wussten, was sie taten, und ihre Handlungen für sie eher einen religiösen Charakter hatten. Sie hätten sich gewundert, was geschehen wäre, wenn es einer von ihnen einmal gewagt hätte, durch das strahlende Feld zu treten. Aber so war die Hyperstrahlung des Transmitters entstanden, die wir angemessen hatten, als wir uns mit der HELIOS dem Planeten Uglusch genähert hatten.

»Die Jülaner betrachten die Kugel der Bottenniker als Teufelswerk«, fuhr Gorlto fort. »Aber es ist ihnen nicht gelungen, sie zu zerstören. Nur deshalb dulden sie, dass wir die Kathedrale besuchen. Für den Fall, dass es der Teufel ist, dem sie einmal huldigen müssen. Stahlbrust, der Uralte, wiederum ist für sie eine Legende aus längst vergangener Zeit. Sie wissen schon gar nicht mehr, dass sie ihn einst für einen Verbündeten des Teufels hielten.«

Das ist ein Ansatz!, zeigte sich der Extrasinn erstaunt.

 

*

 

Ich hatte in meinen langen Leben schon viele wahnwitzige Unternehmen angeführt. Pläne von solcher Tollkühnheit in die Tat umgesetzt, dass es ein Wunder war, dass ich überhaupt noch am Leben war. Aber wenn ein tapferer Mann die Dinge einmal ins Rollen brachte, tendierten sie dazu, so zu rollen, wie er es sich ungefähr vorgestellt hatte. Es war beinahe so, als würde das Universum ihm ob seiner Tollkühnheit anerkennend zunicken.

So fand ich mich wenig später gemeinsam mit meiner Leiterin der Landetruppen und einem aus den Paddlern hervorgegangenen Untergrund-Wesen in verborgenen Gängen, die schräg hinaufführten zur Stadt der Jülaner, die der Pad die Maschinenstadt genannt hatte. Bei uns war ein hunderttausend Jahre alter Posbi, der aussah wie ein großer Haufen Metallschrott. Wir schoben ihn auf einem improvisierten Karren voran, den wir aus Einzelteilen aus dem Richtersaal zusammengebastelt hatten. So wie Gorlto in den Richtersaal hineingekommen war, hatte er einen Weg gekannt, der aus ihm hinausführte. Und Stahlbrust hatte dem Plan begeistert zugestimmt, der ihn nach jahrhundertelangem Schlaf aus der Dämmerung hinauf ins Licht führte.

Ich kniff die Lider zusammen, als der Lichtschein über uns stärker wurde. Wir konnten unmöglich bereits die Oberfläche des Planeten erreicht haben. Diese lag immer noch über einer vier Kilometer dicken Eisschicht hoch über unseren Köpfen. Aber je höher wir vorstießen, desto heller wurde es. Schließlich traten wir durchs Tor der Maschinenstadt in eine Kaverne, die um ein Vielfaches größer war als die Höhle der Twons, die wir bereits kennengelernt hatten.

Die Stadt der Jülaner war mit vielerlei Gestalten bevölkert. Neben den Nachkommen der Jülziish sah ich schlanke katzenartige Gestalten, die auf vier Beinen um die Ecken strichen, grünhäutige Wesen mit Tonnenbrust, silberne Spinnen, die eilfertig über den Boden liefen, sogar humanoide Höhlenmenschen mit gebückten Rücken, die entfernt an Terraner oder Arkoniden erinnerten. Viele hockten in abgerissener Kleidung an den Ecken und hofften auf eine milde Gabe.

Bestimmt wurde das Bild der Stadt von den Knochenkopfreitern, von denen einige auf den echsenartigen Tieren ritten, die wir bereits kannten.

Überall an den Felswänden dieses subplanetaren Reiches waren Häuser der Bewohner eingelassen. Ursprünglich wohl in geordneter Weise aus Wohncontainern des San-Hofs gebaut, war im Lauf der Jahrtausende ein Gemisch aus den unterschiedlichsten Kästen, Hütten und Raumschiffsteilen entstanden. Die Stadt mochte sich bis weit in die Felswände erstrecken. Von oben strahlten mächtige Lichtkegel, die dem ganzen subplanetaren Ort die Anmutung einer frühen Morgenstimmung gaben.

»Da führen große Schächte von der Planetenoberfläche direkt hier runter«, erkannte ich. »Daher stammt das Licht. Die Schächte müssen noch lange genug von Robotern gewartet worden sein, dass sie heute noch funktionieren. Aber lange kann das nicht mehr halten.«

»Seht!«, rief Rachel Mykossa.

Aus der Höhe ragte ein großer Trichter direkt in ein eigenartig schimmerndes Bauwerk, das hinter einigen davor aufgestellten Hütten verborgen war. Als wir näher kamen, erkannten wir, dass es im Licht, das von oben kam, glitzerte wie eine Wiese voller Tautropfen am Morgen.

»Das muss die Kathedrale sein, von der Stahlbrust und Gorlto gesprochen haben«, sagte ich.

»Es hat sich viel verändert, seit ich das letzte Mal hier war«, sagte der Posbi.

Die Einwohner machten einen großen Bogen um uns und starrten unsere seltsame Bollerwagen-Kolonne an, als wären wir Wesen aus einem Geisterreich. In gewisser Weise waren wir das ja tatsächlich. Einige der Knochenkopfreiter kamen heran und sahen abschätzig zu uns hinunter. Sie wussten offenbar nicht, wie sie sich verhalten sollten. Immerhin waren wir bis in ihre Stadt vorgedrungen. Wir zeigten keine Anzeichen von Aggressivität. Wie sollten wir auch, ohne Waffen? Also gehörten wir in gewisser Weise dazu.

Während wir vorsichtig vorangingen, zog sich die Menge vor uns zurück und bildete eine Gasse.

So sieht also dein tollkühner Plan aus, stellte der Extrasinn mit ätzendem Spott fest. Einfach am helllichten Tag ins Hauptquartier des Gegners schreiten und hoffen, dass dich die Echsen nicht auffressen?

Nenn mir einen besseren Plan!, dachte ich zurück. Immerhin habe ich noch einen Trumpf im Ärmel.

 

*

 

Unangefochten erreichten wir die Kathedrale. Große Tore in gotischer Form hatten wohl ursprünglich einmal den Weg ins Innere ermöglicht. Aber sie waren durch feste Balken und Bleche versperrt. Die Aufmerksamkeit, die wir auf uns zogen, nahm zu. Hinter uns bildete sich in respektvollem Abstand eine Traube aus Höhlenbewohnern.

Knochenköpfe auf ihren Reittieren preschten heran.

»Wer seid ihr?«, herrschte mich der Oberknochenkopf an. »Und was glaubt ihr dort zu tun? Das Bottennikerhaus ist seit Jahrhunderten verschlossen. Ihr kommt nicht rein.« Er spie auf den Boden. Die übrigen Reiter rückten bedrohlich näher.

Zeit für deinen Trumpf, erkannte der Extrasinn.

Ich stimmte ihm zu. »Das …«, sagte ich feierlich und zeigte mit der flachen Hand auf unseren Karren und den Haufen Metallschrott darauf. »… ist Stahlbrust, der Uralte. Er ist aus seinem jahrhundertelangen Schlaf erwacht und bereit, euch in die Zukunft zu führen. Ihr seid auch krank, oder? Wie die Twons, die ihr in eine Stadt in der Dunkelheit verbannt habt. Die Seuche breitet sich aus. Wir können euch heilen. Wir bringen Medizin.«

Die Echsen spürten die Nervosität ihrer Reiter und scheuten. Die Knochenmänner hatten alle Mühe, sie wieder unter Kontrolle zu bringen.

Ächzend liefen erneut die Motoren im Innern des Posbis an. Ein uralter Motor wuchtete, so gut er konnte, den Robotkörper in die Höhe. Eine Antenne auf seinem Oberteil begann sich zu drehen. Der Oberkörper zitterte.

Die Subplanetarier wichen staunend zurück. Aber sie ergriffen nicht die Flucht. Sie wollten das Wunder sehen, das vor ihren Augen geschah.

»Es ist wahr«, krächzte der Posbi. »Ich bin Stahlbrust. Bringt mich zur Kugel der Bottenniker.«

»Frevel!«, brüllte einer der Reiter. »Du willst eine Verbindung zu den Teufeln herstellen!«

»Lasst mich hinein!«, verlangte Stahlbrust. »Ich habe über Jahrtausende den Aufstieg dieser Stadt begleitet. Nun, da ich erwacht bin, werde ich sie zu neuer Blüte führen. Durch die Kugel der Bottenniker kann ich euch Werkzeuge bringen und Medizin. Und Licht. Denn andernfalls wird euer Licht eines Tages erlöschen. Ihr wisst, dass es wahr ist.«

»Die Bottenniker sind die Teufel!«, spuckte uns ein anderer Knochenkopf entgegen.

»Die Bottenniker, die ihr meint, sind besiegt«, behauptete ich. »Oder werden es bald sein. Sie haben euch einst Sklavenarbeit aufgezwungen. Wir sind gekommen, um beiden Seiten ein besseres Leben zu verschaffen, euch hier unten und denen da oben. Bringt mir einen Kranken, ich werde ihn heilen.«

Es geht doch nichts über ein wenig Prahlerei am Vormittag, kommentierte der Extrasinn.

»Ich kann niemanden heilen«, sagte Stahlbrust so leise, dass nur wir es hören konnten.

»Aber vielleicht ich«, flüsterte ich. Ich dachte an das kleine Gerät, das mir ein so langes Leben verschafft hatte: den Zellaktivator, der unter meinem linken Schlüsselbein implantiert war. Er konnte, wenn andere Organismen in seine Nähe gebracht wurden, einen heilenden Einfluss auf diese ausüben. Vielleicht würde das reichen, die Subplanetarier zu überzeugen, dass wir Wunder wirken konnten.

»Ich habe eine bessere Idee«, kam plötzlich von hinten die Stimme von Rachel Mykossa.

Ich zuckte zusammen.

Eine bessere Idee als der große Kristallprinz?, lachte der Extrasinn.

Mykossa schaltete an ihrem Armbandkom.

Aus dem Innern der Kathedrale ertönte ein Rumpeln. Dann wurden die großen Tore von innen aufgestoßen. Die Balken und Bleche, die sie verschlossen hatten, brachen einfach entzwei.

Als die Tore zur Seite schwangen, schwebten dort in der Luft zwei humanoide Gestalten.

Unsere SERUNS!


9.

Jasper Cole

 

Jasper Cole hörte schon von Weitem die hämmernden Schläge und das Geschrei und das Gejohle des aufgebrachten Mobs. Die Translatoren übersetzten die Sprache der Stationsbewohner inzwischen tadellos. Diesmal hätte Cole sie auch so verstanden. Sie skandierten: »Tötet Helemonn! Tötet Helemonn!«

Cole und der Haluter fingen an zu rennen.

Der Shinobi entschied, dass es schneller gehen musste, wenn sie diesen Helemonn aus seiner misslichen Lage befreien wollten.

Soweit sie von dem Gidd Jingeldor erfahren hatten, war Helemonn so etwas wie der Oberste Priester von Essa-Drodar, und er residierte in einer Art Kommandozentrale, dem Rundraum. Es musste ein Ort sein, an dem es noch so etwas wie Bordtechnik gab, und Helemonns Leute würden diejenigen sein, die noch über ein zumindest rudimentäres Technikverständnis verfügten. Sie hatten irgendwie dafür gesorgt, dass Anlagen zur Erhaltung der Atemluft und der Bordschwerkraft jedenfalls bis vor Kurzem weiter funktionierten, und sie mussten Kenntnis darüber haben, ob jemand in dieser Station einmal Kontakt zu den Legaten gehabt hatte.

Aber der Rundraum wurde soeben von einer wütenden Horde gestürmt.

Im Laufen aktivierte Cole den Pentaferer und sprang.

Er geriet mitten hinein in den wilden Aufruhr.

Bizarrerweise fiel ihm zuerst auf, dass der Rundraum technischer in seiner Natur war als all die anderen Gänge und Räume, die sie auf ihrem Weg durch Essa-Drodar durchquert hatten. Die metallenen Wände waren mit brutaler Gewalt eingerissen worden, der Innenraum lag in Trümmern, wahrscheinlich eine Auswirkung des Bordschwerkraftbebens. An einer Art Pult standen sich zwei entfernt menschenähnliche Wesen gegenüber, ein Gidd und eine große löwenartige Kreatur. Sie stand aufrecht und hielt hoch über ihrem Kopf eine massive Eisenstange. Ihre Artgenossen stellten die Mehrheit der wilden Geschöpfe, die in den Rundraum eingedrungen waren.

Als Cole einfach aus der Luft mitten unter diesen Geschöpfen materialisierte, wichen sie erschrocken zurück.

Nur der Löwenartige, der die Eisenstange über dem Menschenartigen erhoben hatte, fasste diese umso fester und holte aus zum tödlichen Schlag. »Die Dämonen, die du gerufen hast, sind gekommen, Helemonn«, rief er. »Aber du stirbst als Erster.«

Ohne zu zögern, sprang Cole ein zweites Mal und rematerialisierte genau zwischen dem Löwen und dem Menschen. Im selben Moment aktivierte er die Oni-Haut, den Schutzschirm der Shinobi. Der legte sich wie eine Haut um Cole, aber die Haut schlug eine Blase und schloss den Menschenähnlichen mit ein, den Cole für Helemonn hielt.

Icho Tolot hatte den Weg zu Fuß zurückgelegt. Nun stürmte er mit all seiner Kraft durch die bereits heruntergerissene metallene Wandung, die den Rundraum umgab. Was ihm im Weg stand, riss er einfach ein. Allein der Anblick des schwarzen Riesen mit seinen vier Armen und dem aufgerissenen Mund voller scharfer Zähne versetzte alle im Raum in Schockstarre.

Der Riese brüllte: »Ihr habt nach einem Dämon gerufen? Hier bin ich!«

Im selben Moment erschütterte ein weiteres Beben die Station und warf alles durcheinander. Selbst der Haluter purzelte durch den Raum, prallte an der Decke ab und wurde mitten in ein Pult am Rand des Raums geworfen, das vollkommen zersplitterte.

Cole zögerte nicht länger. Er schaltete im rechten Moment die Oni-Haut aus, griff die Hand des Menschenähnlichen und sprang ein drittes Mal mit dem Pentaferer.

 

*

 

Der Menschenähnliche zeigte sich ebenso schockiert wie zuvor der Gidd Jingeldor, als Cole mit ihm in einer verlassenen dunklen Zelle rematerialisierte. Mit einem Streich waren sie von einem wilden Schlachtfeld an einen Ort dumpfer Stille gewechselt. Nur Coles Helmscheinwerfer beleuchtete den kargen Raum.

»Du … du bist ein D… Dämon?«, stotterte der Mann, den Cole gerettet hatte. Er war offenbar noch nicht in der Lage, das Geschehene zu verarbeiten. Sein Verstand holte nur langsam auf.

»Du bist Helemonn, der Bottenniker?«, fragte Cole zurück.

»Ich bin der Komtant der Bottenniker«, bestätigte Helemonn, immer noch mächtig eingeschüchtert.

Ein Schott flog auf, und Icho Tolot kam herein, groß und düster wie immer. »Gestatten, der Zweite der Dämonen«, stellte der schwarze Riese sich vor und verbeugte sich dabei sogar leicht.

Helemonn erschauerte. Wie ein Häuflein Elend kauerte er in der Ecke. »Was … was wollt ihr?«, brachte er hervor.

»Wir sind keine Dämonen«, beruhigte Cole den Bottenniker und warf Tolot einen strafenden Blick zu. »Wir sind hier, um deiner Welt zu helfen. Wir haben … gemeinsame Freunde, verstehst du?«

»Ich habe keine Angst«, sagte Helemonn in einem Anflug von Übermut. Oder er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.

Jasper Cole stellte sich mit Namen vor. »Ich bin ein Shinobi«, fügte er hinzu. »Und das ist Icho Tolot, der legendäre Haluter. Hast du schon einmal von uns gehört?«

Es war nicht auszuschließen, dass der Begriff Shinobi oder der Name Icho Tolot in den Legenden der Stationsbewohner über einhunderttausend Jahre überliefert worden war.

Doch der Bottenniker antwortete: »Nein, ich habe noch nie von euch gehört oder Wesen wie euch gesehen. Kommt ihr aus der Schwärze? Habt ihr das Farbengewitter vertrieben?«

Damit konnte er nur das Regenbogenfeld meinen, das die Station und das ganze Agushysystem zu irgendeinem Zeitpunkt eingeschlossen und für einhunderttausend Jahre gefangen gehalten haben musste.

»Wir kommen von jenseits des Farbengewitters«, bestätigte Cole. »Ist überliefert, wann es erloschen ist?«

»Dann wart ihr nicht jene, die es zum Erlöschen gebracht haben?«, fragte der Bottenniker. »Es geschah vor wenigen Tagen.«

In Jasper Cole schrillte eine innere Alarmglocke. Dass das Zeitfeld erst wenige Tage vor Ankunft der HELIOS erloschen war, konnte kein Zufall sein.

»Hattet ihr Kontakt zu einem Volk, das sich Legaten nennt?«, fragte Cole etwas schärfer, als er beabsichtigt hatte.

»Diesen Namen habe ich noch nie gehört«, antwortete Helemonn.

»Hattet ihr Kontakt mit jemandem außerhalb Essa-Drodars?«, dröhnte die Stimme des Haluters von hinten.

Helemonn zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, was du mit Kontakt meinst«, bekannte er. »Wir sprechen das Hüfung-Gebet und hoffen, dass die Götter uns erhören. Aber die Götter scheinen uns nicht mehr gnädig zu sein.« Er wimmerte.

Jasper Cole fuhr herum und sah in die feurigen Augen des Haluters. »Hüfung-Gebet«, sagte er nur.

Wenn ein Haluter grinsen konnte, dann tat Icho Tolot es in diesem Moment. »Du denkst dasselbe wie ich«, dröhnte er. »Hüfung … Hyperfunk!«

»Wo vollführt ihr dieses Hüfung-Gebet?«, drängte Cole. »Ist es im Rundraum? Steht dort ein Gerät, das ihr immer noch benutzt? Ist es durch das Beben zerstört worden?«

»Nein«, entgegnete Helemonn verblüfft. »Das Gebet wird ausschließlich in der Heiligen Halle gesprochen. So war es schon immer, so muss es für ewig sein.«

»Bring uns dorthin!«, forderte Cole.

 

*

 

Die Heilige Halle erwies sich als ein Raum am Rande der Station, den Cole kaum wiedererkannte. Sie war eine hohe und weite Höhle, erleuchtet von Dutzenden Fackeln, die knisternd brannten. Dadurch war es in der Halle wesentlich wärmer als an vielen anderen Orten, in die Cole und Tolot auf Essa-Drodar geraten waren.

Mittendrin, Schatten in alle Richtungen werfend, stand ein Gebilde, das Cole wohlbekannt war: Vor ihm ragte ein großer kugelrunder Käfig auf, der aus nackten Metallstreben zusammengefügt war. Von allen Abdeckungen befreit, sah er aus wie ein abstraktes Kunstwerk, eine zehn Meter hohe Drahtkugel. An den Seiten befanden sich turmartige Gebilde, die Cole ebenfalls vertraut waren. Bedachte man ihr Alter, wirkten sie erstaunlich intakt. Es waren Abstrahl- und Empfangsprojektoren, Anlagen, die Hyperenergie erzeugten.

Der Käfig war eindeutig ein Transmissionskäfig mit dem Abstrahl- und Empfangsfeld in seinem Innern. Einer der zahlreichen Transmitter, über die SH-ANDROMEDA verfügt hatte. Dieser eine hatte also die Jahrtausende überdauert. Cole und Tolot wussten bereits, dass vom Planeten Uglusch aus Transmissionen nach Essa-Drodar erfolgten, oder andersherum. Die HELIOS hatte die Hyperenergieströme des Transmitters angemessen.

Nun leuchtete Cole plötzlich ein, warum ausgerechnet in diesem Raum ein Hyperfunkgerät die Zeiten überdauert hatte. Offenbar war der Transmitter das eine Stück Technik gewesen, das von den Einwohnern der Station am längsten am Laufen gehalten worden war. Vielleicht hatten Roboter über Jahrtausende überlebt und das Gerät gewartet. Nachdem sie verschwunden waren, war auch das Wissen um seine Verwendung abhandengekommen.

»Was schickt ihr hiermit rüber?«, fragte Cole. »Oder was kommt damit an? Was ist vor ein paar Stunden durch den Transmitter gegangen?«

»Durch die Kugel?«, fragte der Bottenniker verdutzt. Er schwebte halbhoch vor Cole und Tolot, da die Schwerkraft in diesem Teil der Station nicht so stark war wie im Rundraum und in den Korridoren. Nur langsam sank er wieder zu Boden. Cole und Tolot dagegen hatten ihre Antigravs aktiviert und standen mit beiden Beinen fest auf dem Boden.

»Nichts geht durch die Kugel«, behauptete Helemonn. »Wir sprechen das Hüfung-Gebet und vollziehen die heiligen Handlungen am Altar. Dann geschieht etwas Wunderbares. Die Kugel wird lebendig. Die Heilige Halle füllt sich mit Energie. Wir können es spüren.«

»Eine Leerfahrt«, urteilte der Haluter. »Der Transmitter funktioniert noch. Jedenfalls fließt Energie. Aber niemand weiß damit etwas anzufangen.«

»Zeig mir den Altar!«, forderte Cole.

Es standen einige mit Planen verdeckte Blöcke im Transmitterraum. Die Anordnung der Geräte war nicht mehr so, wie sie vor einhunderttausend Jahren einmal in den Bauplänen vorgeschrieben gewesen war.

Der Bottenniker gehorchte und hob eine Plane von einem vor dem Transmitterkäfig stehenden Tisch. Cole staunte nicht schlecht, als darunter ein Transmitter-Kontrollpanel zum Vorschein kam, wie es ihm sehr vertraut war. Es gehörte zu den brandneuen Paneelen, wie sie erst vor Monaten in SH-ANDROMEDA verbaut worden waren. Lediglich die Abdeckungen aus Kunststoff waren im Lauf der Jahrtausende vollkommen abgebröckelt. Da stand nur noch ein Skelett aus Metall. Aber funktionierte es noch?

»Zeig mir deine heiligen Handgriffe!«, forderte der Shinobi. »Sprich ein Hüfung-Gebet!«

Wieder gehorchte der Nachfahre der Bordtechniker. Er schwebte ehrfurchtsvoll an das Kontrollpanel, rieb sich die Hände und machte ein paar Bewegungen, die rein gar nichts bewirkten. Für ihn war es eine heilige Handlung, für Cole der Beweis, dass die Bottenniker nichts mehr von der Bordtechnik des San-Hofs verstanden. Sie machten lediglich sinnlose Gesten, die vermutlich seit Generationen überliefert worden waren. Vielleicht waren es die Gesten, die ursprünglich einmal in einem Holobedienfeld verrichtet worden waren. Aber es gab kein Holobedienfeld mehr.

»Wenn der Transmitter manchmal noch aktiv wird, wirkt da wahrscheinlich eine alte Automatik«, sagte der Haluter auf Interkosmo. »Ich wette, die Bottenniker haben gelernt, in welchem Zyklus das geschieht. Dann vollführen sie ihre Bediengesten, und wenn ein Hyperenergiefeld entsteht, haben sie in den Augen ihrer Anhänger ein Wunder bewirkt.«

Mit Bedauern sah Cole auf den Bottenniker, der nichts von dem verstand, was sie redeten, und nichts von dem, was er all die Jahre in einem sinnlosen Ritual getan hatte. »Die Bottenniker haben durch diese Illusion bestimmt eine schöne Machtposition erlangt. Sie waren die Druiden, die Zauberformeln sprachen, und wenn daraufhin wirklich etwas geschah, buchten sie es auf ihre Kappe. Vielleicht haben sie tatsächlich einmal etwas bewirkt, als die alte Technik noch funktioniert hat. Aber nach und nach ist alles ausgefallen oder kaputtgegangen. Dadurch erklären sich auch die Schwerkraftbeben. Die Lebenserhaltungssysteme werden nicht mehr richtig mit Energie versorgt, weil niemand weiß, wie Energieversorgung wirklich funktioniert.«

Dumpfe Schläge und Schreie dröhnten von außen in die Transmitterhalle.

Es gab mehrere Zugänge in die Heilige Halle, bei denen es sich um Schotten des ehemaligen San-Hofs handelte. Diese funktionierten jedoch nicht mehr auf die ursprüngliche Weise. Helemonn hatte eins davon durch einen mechanischen Schlüssel geöffnet, der ihm Zugang zu einem Fach mit einem Hebel verschaffte. So waren sie hereingekommen.

Cole nahm an, dass die Transmitterhalle für den gemeinen Pöbel nicht zugänglich war und dieser höchstens für Messen oder etwas Ähnliches hereingelassen wurde.

Nun stand dieser Pöbel vor den Toren, und die Rebellen verlangten Einlass auf dieselbe Art, wie sie es beim Rundraum getan hatten.

»Wie viele mögen das da draußen sein?«, fragte Cole.

»Ein- oder zweihundert«, antwortete sein Senpai Eleos.

Tolot gab im selben Moment die gleiche Antwort. Sein Planhirn hatte sie wohl auf die gleiche Art berechnet wie Coles Senpai-Sim.

»Zweihundert da draußen, und wir sind zu dritt«, sagte Cole grimmig und warf einen abschätzigen Blick auf den Bottenniker. »Ein etwas ungünstiges Kräfteverhältnis, selbst mit einem Shinobi und einem Haluter auf unserer Seite. Wir werden ein wenig Eindruck machen müssen. Und dann müssen wir die davon überzeugen, dass wir Wunder vollbringen können.«

»Das ist so etwas wie eine Spezialität von euch Terranern«, dröhnte der Haluter. »Hast du mal in den Geschichtsbüchern von einem gewissen Perry Rhodan gelesen? Der hat sich schon mal mit einem einzelnen kleinen Schiff einem bis an die Zähne bewaffneten Imperium entgegengestellt und so getan, als wäre er die Großmacht und das Imperium ein Haufen Schwächlinge.«

»Kannst du die Tore von hier aus öffnen?«, fragte Cole in Richtung Helemonn. »Wir lassen sie rein.«

»Wir lassen sie rein?«, rief der Bottenniker entsetzt. »Ich halte das für keine gute Idee.«

Cole beruhigte ihn: »Wir werden vorher ein paar Vorbereitungen treffen, die sie hoffentlich beeindrucken werden.«

 

*

 

Als Helemonn die Tore durch einen mechanischen Hebel von innen öffnete, stürmten sogleich Dutzende Gestalten in die Heilige Halle. Durch die niedrige Schwerkraft flogen sie wie in einem Wirbel ins Innere. Sie trugen zerrissene Klamotten und hatten improvisierte Knüppel in den Fäusten. Es waren muskelbepackte Löwenartige ebenso wie schlaksige Knochenköpfige und zerbrechliche Gidds.

Ein Ausruf des Entsetzens fuhr durch die Menge, als die Angreifer sahen, wer sich ihnen entgegenstellte: Es waren fünf vierarmige schwarze Riesen von der Art Icho Tolots, der Shinobi Jasper Cole, der in seinem Shozoku bedrohlich in der Höhe schwebte, und der Bottenniker Helemonn, der sich entschlossen hatte, seinem nun fraglos unvermeidlichen Tod unerschrocken entgegenzusehen. Er hielt einen Knüppel fest umklammert, den er irgendwo auf dem Boden gefunden hatte.

Von den fünf Halutern stammten vier aus dem Seishin-Werfer von Jasper Coles Shozoku. Es waren Trugbilder aus einem Holoprojektor, der in ähnlicher Weise funktionierte wie der Oni-Schleier, mit dem Cole versucht hatte, Jingeldor einen Gidd vorzumachen.

Die Gegner, die durch das Tor strömten, wussten nichts von Holoprojektoren und Halutern. Sie waren rechtschaffen verblüfft, als sie auf einmal fünf schwarzen Monstern gegenüberstanden. Und die schwarzen Monster nahmen Angriffspositionen ein!

Icho Tolot kannte keine Furcht. Notfalls konnte er seine Körperstruktur verhärten und sich unverletzlich gegen die lächerlichen Stahlrohre machen, mit denen die Rebellen sich bewaffnet hatten. Dazu kam sein Schutzschirm, und nicht zuletzt standen ihm Thermostrahler, Desintegratoren und Paralysatoren zur Verfügung. Mit einem grimmigen Fauchen fuhr er in die Menge der Angreifer. Links und rechts fegte er diejenigen, die ihm am nächsten kamen, mit seinen mächtigen Pranken einfach weg.

Jasper Cole, der wie ein Rachegott über der eindringenden Menge schwebte, ließ seine Stimme durch den Außenlautsprecher weit durch die Heilige Halle schallen: »Hört mich an! Wir können euch mit einem Schlag auslöschen. Aber wir sind nicht eure Feinde. Ich bin ein Shinobi, ein Hüter des Elysion. Auch ihr wart einmal Teil des Elysion, ihr wisst es nur nicht mehr. Ich bin gekommen, euch zu retten, nicht euch zu vernichten. Ich werde es beweisen. Ich werde dafür sorgen, dass die Beben aufhören.«

Doch die Angreifer waren blind vor Wut. Sie schlugen auf Tolot ein, so stark sie konnten. Einer der Knochenköpfigen tauchte vor Helemonn auf, der wild seinen Knüppel schwang und den Angreifer damit auf Distanz hielt. Aber lange würde er sich nicht mehr halten können.

Dann geschah etwas, mit dem niemand im Heiligen Saal gerechnet hatte: Von den Maschinen kamen Geräusche, als erwachten sie nach langem Schlaf zum Leben.

Das Transmitterfeld leuchtete. Im Käfig ballte sich ein Energiefeld.

Etwas kam durch den Transmitter.


10.

Atlan

 

Bei allen Geistern von Thantur-Lok: Es waren wahrhaftig unsere SERUNS, die majestätisch aus der Kathedrale schwebten wie zwei goldglänzende Gottesboten. Sie hoben sich weit in die Höhe, schalteten alle Lichter an und glitzerten um die Wette, als ginge es darum, den millionenäugigen Imperator eines Sternenreiches zu beeindrucken.

Die Reittiere der Knochenmänner scheuten, und diese hatten alle Mühe, sich auf den Sätteln zu halten. Der Rest der Menge verstummte. Alle richteten ihre Köpfe in die Höhe zu den glitzernden Göttern.

»Gut gemacht«, brachte ich zwischen den Zähnen hervor, auch wenn der Extrasinn mich rügte, dass ich nicht auf die Idee gekommen war.

Rachel Mykossa hatte mit ihrem Armbandgerät die SERUNS in der Kathedrale der Maschinenstadt geortet. Die Jülaner, die sie uns abgenommen hatten, hatten sie tatsächlich dorthin gebracht, sei es als Opfergabe für die Götter oder lediglich, weil dort ihre Sammelstelle für Beutegut war. Mykossa hatte die Anzüge in die Fernsteuerung genommen und veranstaltete damit ein beeindruckendes Spektakel.

Stahlbrust erkannte, was die Stunde geschlagen hatte. Er ergriff erneut das Wort: »Ich bin Stahlbrust, den ihr den Uralten nennt. Ihr wisst aus den Legenden, dass eure Vorfahren meinem Wort vertraut haben. Die Wesen, die ihr seht, sind keine Dämonen, sondern Heilsbringer. Sie stehen unter meinem Befehl. Ich habe sie zurückgebracht. Und nun lasst uns endlich zur Kugel der Bottenniker.«

Ich richtete ebenfalls noch einmal das Wort an die Bewohner der subplanetaren Welt: »Ihr müsst nicht mehr in der Dunkelheit leben. Ihr müsst nicht mehr krank sein. Wir werden durch die Kugel der Bottenniker gehen, und wenn wir zurückkommen, werden wir euch Medizin und Ausrüstung bringen, das verspreche ich.«

»Und ich werde euch von nun an wieder mit meinem Rat zur Verfügung stehen«, setzte Stahlbrust hinzu. »Das Leben, das euch erwartet, wird gut sein.«

Die Menge blieb still. War es Ehrfurcht? Glaube? Unglaube? Die Ungewissheit dazwischen?

Ihr habt ihnen ein paar kleine Taschenspielertricks gezeigt, stellte der Extrasinn fest. Es wird nicht lange dauern, dann werden sie ungeduldig werden und Taten sehen wollen. Das Einzige, das sie davon abhält, sich auf euch zu stürzen, ist die Erweckung Stahlbrusts. Ihn sehen sie immer noch als legendären Beschützer ihrer Welt, auch wenn sie ihn einst verbannt haben.

»Lasst uns schnell hinter die Tore verschwinden«, flüsterte ich den anderen zu. »Solang die Einwohner dieser Welt noch nicht wissen, was sie mit der Situation anfangen sollen. Außerdem will ich sehen, was wir dort finden.«

 

*

 

In der Kathedrale fanden wir einen beeindruckenden Transmitterkäfig, der allem Anschein nach noch intakt war. Die Pads hatten ihn offenbar gut gepflegt.

Dieser Transmitter stellte die Verbindung zu SH-ANDROMEDA dar, die wir von der HELIOS aus angemessen hatten. Wir beschlossen, dass dies der beste Weg war, uns unauffällig zurückzuziehen und gleichzeitig den Weg freizumachen für Hilfsgüter, die wir in den Untergrund bringen konnten.

Als Mykossa und ich endlich wieder unsere SERUNS überstreiften, fühlten wir uns deutlich besser. Während Gorlto in der Kathedrale einige Schaltungen vornahm, traten Mykossa und ich mit Stahlbrust ins Transmitterfeld.

Wir staunten, als wir an der Gegenstation herauskamen: Wir waren direkt in den nächsten Kampf geraten!

Du hältst doch so gerne Ansprachen an wütende Mobs, flüsterte der Extrasinn.

Wir materialisierten in der Höhe schwebend im Empfangsfeld eines großen Käfigtransmitters, der, wie die Gegenstation unter dem Eis Ugluschs, für Frachttransport ausgelegt war. Wir wussten bereits, dass die Arbeiter auf Uglusch damit ursprünglich Eis und Mineralien auf den San-Hof transportiert hatten.

Unter uns tobte ein veritabler Aufstand. Eine wütende Menge aus Jülanern und anderen Wesen stürmte auf nicht weniger als fünf Haluter ein, von denen einer Icho Tolot sein musste. Die anderen vier entstammten zweifellos dem Seishin-Werfer von Jasper Coles Shozoku. Auch der Shinobi war unter den Kämpfenden.

Ich beschloss, den Kampf sofort mit den Machtmitteln zu beenden, die uns zur Verfügung standen. Ich bedachte die hinteren Reihen der Angreifer, die noch gefährlich werden konnten, mit einer Paralysatorsalve. Sie lähmte ihre Körperfunktionen, aber ließ sie alles, was weiterhin geschah, mit wachem Bewusstsein erleben. Mit den Kämpfern, mit denen unsere Leute bereits in Keilereien verwickelt waren, mussten diese allein zurechtkommen.

Dann schoss ich eine Blendgranate ab, die den ganzen Raum taghell erleuchtete. Die Kämpfenden hoben ihre Arme vor die Augen. Wer nun noch nicht merkte, dass der Kampf verloren war, dem war nicht mehr zu helfen.

Im Transmitterraum herrschte eine niedrige Schwerkraft. Wir schwebten mit den Antigravs unserer SERUNS elegant zu Boden, den Posbi in unserer Mitte, den wir in unser Schwerkraftfeld eingeschlossen hatten.

Jasper Cole entledigte sich eines Wesens, das an einen Löwen erinnerte, indem er es ebenfalls auf kurze Distanz paralysierte. Der Löwe hielt in seinem Angriff inne und stürzte mit einem Ausdruck ungläubigen Staunens auf dem Gesicht vor dem Shinobi zu Boden.

Cole wandte sich mir in einer halben Körperdrehung zu, behielt dabei die Stationsbewohner, die noch nicht paralysiert waren, scharf im Blick.

»Wir hatten die Situation gut im Griff. Trotzdem schön, euch wiederzusehen. Wie ist es euch auf Uglusch ergangen?«

»Normales Tagesgeschäft«, antwortete ich und hob die Stimme: »Bewohner der eisernen Welt! Ihr habt gesehen, dass wir euch hätten vernichten können. Aber wir tun es nicht. Im Gegenteil: Wir haben Hilfe mitgebracht.«

Knarzend erhob der Posbi seinen mächtigen Körper. »Mein Name ist Stahlbrust«, sagte er ein weiteres Mal. »Ich bin gekommen, das Zusammenleben des Volkes unter dem Eis mit den Bewohnern Essa-Drodars wiederherzustellen. Ihr benötigt Material aus den Minen unter der Eisschicht. Wir da unten brauchen Medizin, Nahrung und Geräte, die ihr hier oben herstellt. Unsere Freunde aus der Schwärze sind gekommen, um uns dabei zu helfen.«

 

*

 

Der Transmitter nahm wieder die Arbeit auf, für die er bestimmt war: Eis wurde von Uglusch in die Maschinenhallen des San-Hofs gebracht. Die Umwandler, die nach all der Zeit zum Glück noch immer arbeiteten, erzeugten die notwendige Brennstoffbasis, und die Bordschwerkraft und die Luftqualität auf dem San-Hof stabilisierten sich, wenn auch noch immer auf niedrigem Niveau.

Nachdem die Bewohner sich daran gewöhnt hatten, dass wir keine Dämonen waren, brachten sie uns Opfergaben und akzeptierten, dass die Bottenniker in Zukunft wieder dafür sorgen würden, dass das Leben auf Essa-Drodar lebenswert war. Wir lasen ihnen die Leviten und stellten eine Mannschaft aus Technikern und Robotern der HELIOS, die aus dem uralten San-Hof wieder so etwas wie eine einigermaßen funktionierende Raumstation machen würden.

Ähnlich verlief es unter dem Eis Ugluschs: Wir lieferten Aggregate, die Nahrung und Wärme bereitstellten und die Krankheiten heilten. Dafür nahmen die Subplanetarier mit der Hilfe von Robotern und Bergbauausrüstung, die wir ihnen zur Verfügung stellten, den Abbau in den Minen und die Lieferung von Eis an die Raumstation wieder auf.

Über Hyperfunk nahmen wir Kontakt zu den Elysischen Räten jener Völker Andro-Alphas auf, die die Elysische Charta ratifiziert hatten. Diese stimmten zu, dass es die Pflicht des Elysion war, für die Völker des alten San-Hofs zu sorgen. Sie versprachen, Material und Technikerteams zu schicken, die die schlimmsten Schäden auf der jahrtausendealten Station beheben würden. Außerdem würde PEGASOS ein größeres Ingenieurteam an Spezialisten bereitstellen, das aus Essa-Drodar im Lauf der nächsten Jahre wieder eine brauchbare Raumstation machen sollte. Die Bewohner würden Werkzeuge, Hypnoschulungen und Einweisungen erhalten. Die Gruppe der Pads, von denen wir einen auf Uglusch kennengelernt hatten, zeigte sich begierig, bei den technischen Neuerungen mitzuhelfen.

Sobald die Station wieder einigermaßen autark funktionierte, sollte den Bewohnern Ugluschs die freie Wahl gestellt werden, ob sie nach Essa-Drodar zurückkehren oder weiter ein Leben unter dem Eis des Schneeballplaneten führen wollten. Dort konnte man immerhin moderne Städte bauen, inklusive subplanetarer Gärten und Wälder.

Im Gegenzug erhielt das Elysion ein Bleiberecht und die Erlaubnis, Essa-Drodar als permanente Operationsbasis und Brückenkopf benutzen zu dürfen. Außerdem händigte der Posbi Stahlbrust uns Beobachtungsdaten aus, die in all den Jahrtausenden auf Essa-Drodar gesammelt worden waren, jedenfalls so lange, bis die entsprechen Sensoren ausgefallen waren. Die eigentliche Frage, ob das Zeitfeld ein gezielter Anschlag der Legaten gewesen war oder nicht, blieb unbeantwortet.

Auch, warum das Regenbogenfeld ausgerechnet wenige Tage vor unserer Ankunft erloschen war, blieb vorerst ein Rätsel. Wir hofften jedoch, in Stahlbrusts Aufzeichnungen Hinweise auf die Legaten zu finden. Das Elysion und wir auf der HELIOS würden alles daransetzen, sie mit der Hilfe NATHANS, ZENONS und anderer Rechenverbundanlagen zu analysieren.

Stahlbrust, von uns mit zehn brandneuen Laufbeinen ausgestattet, kehrte nach Uglusch zurück, um dort nach dem Rechten zu sehen und das Volk durch den bevorstehenden gesellschaftlichen Umbruch zu lenken.

Inmitten unserer Vorbereitungen, die einerseits den Wiederaufbau des San-Hofs und der Minen unter dem Eis von Uglusch betrafen, andererseits den Weiterflug der HELIOS, erreichte uns ein Anruf von Stahlbrust.

»Meine Holoprojektoren funktionieren wieder, und ich habe in meinen Speichern eine Nachricht gefunden, die ich jahrzehntausendelang aufbewahrt habe. Sie ist für Rachel Mykossa bestimmt.«

Die Leiterin der Landetruppen, die unser Abenteuer auf Uglusch so tapfer bestanden hatte, zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen.

»Begleitest du mich?«, flüsterte sie und sah mich flehend an.

»Manchen Dingen«, sagte ich, »musst du dich allein stellen.«


11.

Rachel Mykossa

 

Es fühlte sich eigenartig an, zurück zu sein in dem subplanetaren Labyrinth unter dem Eismantel des Schneeplaneten.

Es gab keine Jülanerhorden mehr, die auf Riesenechsen durch die Korridore ritten. Die Einwohner der Unterwelt konzentrierten sich auf die Verteilung der großen Lieferungen, die durch den Transmitter der Kathedrale in der Jülanerstadt hereinkamen: Geräte, Roboter, Fahrzeuge, Nahrung, Medizin.

Dennoch begleiteten zwei Roboter von der HELIOS die Offizierin. Aufgrund der vorbildlichen Aufzeichnungen des fotografischen Gedächtnisses eines gewissen Arkoniden gelangten sie wieder zum Richtersaal, jenem Schrottplatz, auf dem sie Stahlbrust, den Uralten, gefunden hatten. Von oben leuchtete noch immer ein schwacher Lichtkegel in den Raum hinein, auch wenn er sinnlos war. Ein Posbi brauchte kein Licht.

Stahlbrust, wieder auf eigenen Beinen stehend, empfing Rachel Mykossa in einer Geste der Demut, indem er ihr seinen mächtigen Körper entgegenneigte. »Ich habe diese Aufnahme immer beschützt. Ich hatte sie schon fast vergessen. Aber ich habe gewusst, dass du eines Tages kommen würdest, um sie dir anzusehen. Während meine Holoprojektoren aktiv sind, werde ich mich zu einer kurzen Ruhephase in mich selbst zurückziehen. Du bist also ganz allein, wenn du die Nachricht in Empfang nimmst. Nachdem die Wiedergabe beendet ist, geh einfach. Ich wünsche dir viel Glück und ein gutes Leben.«

Der Posbi verstummte. Über seinem Metallkörper flammte das Bild eines alten Mannes auf. Er trug einen langen weißen Bart und den Anzug des wissenschaftlichen Leiters eines San-Hofs.

Dieser Mann mochte zweihundert Jahre älter sein als zu der Zeit, in der Mykossa ihn gekannt hatte, aber sie erkannte ihn sofort. Es war ihr Bruder, ihr jüngerer Bruder.

»Robert«, flüsterte sie, und es schmerzte, dass er nicht mehr antworten konnte.

»Meine geliebte Schwester«, sagte der Mann im Holo. »Wenn du diese Aufnahme siehst, bin ich nicht mehr am Leben. Ich weiß nicht, wann du dieses Holo endlich abspielen kannst, vielleicht erst in hundert oder tausend Jahren, wenn wir uns aus diesem Zeitfeld befreit haben oder ihr einen Weg hinein gefunden habt. Aber ich bin sicher, dass es eines Tages der Fall sein wird und dass du nie aufhören wirst, nach mir zu suchen. Unsere Zeit in diesem abgeschotteten Feld, das wir den Winzraum genannt haben, war interessant. Wir haben mit den Mitteln, die uns auf dem San-Hof zur Verfügung stehen, mit der Erforschung des Winzraums begonnen und auf dem Planeten Uglusch Forschungen angestellt. Wir haben Schächte ins Eis getrieben, die bis hinunter auf den Boden des Planeten führen. Wir wollen dort später Basen aufbauen, die uns Rohstoffe liefern.«

Der alte Mann fuhr sich mit alten Händen durch das weiße Haar. »Das willst du alles nicht wissen, oder du weißt es schon. Ich will nur, dass du weißt, dass ich ein gutes Leben hatte. Wir haben das Leben angenommen, das SH-ANDROMEDA uns geboten hat. Ich habe hier eine Frau gefunden, wir haben viele Kinder und Enkel. Ich wünsche mir, wenn du einmal an der Stelle des Weges ankommst, an der ich nun stehe, dass du dann glücklich bist und zufrieden auf dein Leben zurückblickst. So wie ich.«

Das Holo erlosch.

Mit Tränen in den Augen drehte Rachel Mykossa sich um und verließ den Richtersaal.

Sie wusste, dass sie nie an diesen Ort zurückkehren würde.


12.

Stahlbrust

 

Nachdem die Terranerin den Richtersaal verlassen hatte, betätigte der Posbi einen Schalter.

Im Boden unter seinen neuen Beinen öffnete sich eine getarnte Tür, die in einen verborgenen Raum in der Tiefe führte, der all diese Zeiten überdauert hatte.

Gleich, als er hinabstieg, erkannte Stahlbrust, dass die alte Funkanlage noch aktiv war. Ein Schleier aus Farben leuchtete ihm entgegen.

Als er endlich auf dem Boden stand, erhob sich über ihm ein rechteckiges Holofeld, das in allen Regenbogenfarben schillerte.

Eine Stimme, die er noch nie gehört hatte, sprach zu ihm: »Du kennst mich nicht. Ich bin einer der vielen Diener der Erben Legat Koms. Mein Name ist Shrou Loubviwum.«

»Ich bitte um Verzeihung, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe«, sagte Stahlbrust. »Alles ist vorbereitet, so wie die Legaten es geplant haben. Das Schiff, das gekommen ist, hatte tatsächlich die Form einer Hantel. Es trug den Namen HELIOS. Niemand dort ahnt etwas von unserem Vorhaben. Ich habe diesem Schiff wie vorgesehen einen Satz Daten überspielt. Darin wurde der entscheidende Hinweis gut versteckt. So gut, dass sie ihn gar nicht übersehen können. Die Falle kann zuschnappen.«

 

ENDE

 

 

Andromeda war einst das Herrschaftsgebiet der Meister der Insel und schon oft Schauplatz von schicksalhaften Ereignissen in der Mächtigkeitsballung von ES … Wird es Atlan gelingen, die Barriere zu durchdringen, die die Sterneninsel vom Rest des Einstein-Raums trennt?

Der PERRY RHODAN-Band 3388 liefert erste Antworten. Verfasst wurde er von Kai Hirdt. Der Roman liegt ab dem 24. Juli 2026 in den Verkaufsstellen aus und trägt folgenden Titel:

 

DURCH DIE ZEITSCHLEUSE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt’s darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)

 

 

Preisanpassung bei PERRY RHODAN

Auch in diesem Jahr macht die Entwicklung der Preise den Buch- und Zeitschriftenverlagen zu schaffen. Überall steigen die Kosten, die meisten Verlage passen im Verlauf des Jahres ihre Verkaufspreise an. Der Pabel-Moewig Verlag macht dabei keine Ausnahme: Für die gedruckte Ausgabe von PERRY RHODAN erhöht sich der Verkaufspreis in moderater Weise.

Mit Band 3388, der am 24. Juli 2026 erscheint, wird der Preis auf 3,30 Euro für die in Deutschland veröffentlichte Ausgabe angepasst. Die Ausgabe in Österreich wird künftig 3,60 Euro kosten, in Luxemburg sind es 3,90 Euro; die Ausgabe in der Schweiz steigt auf 6,30 Franken.

Der Preis für die einzelnen E-Books bleibt stabil.

 

PERRY RHODAN-Redaktion
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Olaf Brill nimmt uns im Roman mit ins Vorfeld von Andromeda. Dabei gibt es einen kleinen Zeitsprung. Schreibt uns gerne, wie euch die Geschichte gefällt.

Auf der Leserkontaktseite schauen wir zurück auf diesen Zyklus. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf dem Roman »Das Duell«, von Kai Hirdt. Doch zuerst starten wir mit Band 3376.

 

 

Starke Unterhaltung

 

Torsten Winter

Hallo, Michelle,

ein Riesenlob für die geniale Stelle in Band 3376, »Weltraumgeboren«, von Wim Vandemaan mit dem Pastoralen Imperium, siehe Seite 32: »… für Gladwin ist die imperiale Epoche der Terraner das goldene Zeitalter, und am liebsten würden sie den Kampf gegen die Maghane wieder und wieder führen.«

Ganz starke Unterhaltung! Und in dieser Tiefe und diesem Kontext wohl nur in PERRY RHODAN möglich. Ach ja, wie viele Leser würden als ihren Lieblingszyklus die »Die Meister der Insel« nennen? Bei mir ist er auf Platz zwei (zwinker).

Viele Grüße Torsten

 

Viele Leser sind Fans des »Meister der Insel«-Zyklus, wie wir auf dieser Seite öfter zu lesen bekommen. Das weiß Wim Vandemaan natürlich.

Auch Herbert Vesti meldet sich unter anderem zu den »Weltraumgeborenen«.

 

 

Spannend

 

Herbert Vesti

Guten Tag, Michelle,

ich habe gerade den Band 3376, von Wim Vandemaan, mit viel Zeitaufwand geschafft. Doch dazu später.

Der Zyklus entwickelt sich spannend, viele gute neue Figuren. Ich vermisse nur den nervigen Influencer, der wurde zu rasch abserviert und stattdessen wurde sein Freund Jasper Cole zum Shinobi geadelt. Auch von Fast-Shinobi Frau Bancroft hoffe ich zu hören.

Familie Gucky macht auch viel Spaß, und man hofft, dass es Anzu Gotjian nicht in die ewigen Jagdgründe reißt. Die Siganesinnen sind echte Granaten, machen viel Laune.

Der Zyklus verspricht zum »Megazyklus« ausgebaut zu werden, mit Legaten, dem Elysion, der verschlossenen Andromedagalaxis und der Rettung von ES. Es pausieren Vetris-Molaud, Alaska und seine »Würfelfreundin«. Vielleicht treffen sie sich alle beim Ennu Malor im Sternwürfel wieder.

Nun zum Autorenteam: Einige Autoren haben leider andere Prioritäten, unter anderem MMT (Michael Marcus Turner) und Robert Corvus. Umso mehr bewundere ich Leo Lukas für sein erwiesenes Durchhaltevermögen, über so lange Zeit brillante Romane abzuliefern. Er ist der Julian Tifflor im Perryversum. Bitte richte ihm meinen herzlichen Dank aus. Möge er noch lange so weiterschreiben.

Freund »Wim« kann ich nicht so viel abgewinnen und in seinem Schreibstil den heiligen Gral entdecken, wie dies anderen Mitlesern offenbar gelingt. Für mich ist es zu viel Geschwurbel zwischen Kochrezepten, Philosophie, Techno-Gebrabbel und Exo-Völkern, von denen man nie wieder etwas hören wird.

Die Dialoge der Figuren kommen hier klar zu kurz, auch die Handlung ist unterrepräsentiert. So werden aus Nebenfiguren »Neben-Nebenfiguren«.

Lucy Guth sollte in das Hauptteam. In den Lesegenuss ihrer Romane komme ich leider nur bei »Maddrax«, da ich keine Zeit habe, PERRY RHODAN NEO zu lesen. Überhaupt: Mehr und öfter Frauen an die Schreibmacht!

Romane von Kai Hirdt, Ben Calvin Hary und dir machen übrigens immer Spaß und sind gut zu lesen. Von Christian Montillon könnte man auch mehr lesen.

Insgesamt weiter so! Vielen Dank für die tolle Arbeit des Autorenteams über eine so lange Zeit.

Ich freue mich schon auf die Nummer 4000. Und setzt alle Leser, die mit Lesestopp drohen, wenn dies oder das nicht passieren sollte, mit Elon in das nächste Raumschiff zum Mars.

Liebe Grüße

Herbert

 

Das lasse ich einfach so stehen. Der Leserbrief spricht für sich.

Damit geht es zum »Duell«. Der Roman ist ein kleiner Höhepunkt, der die Handlung um Cassandra und John Wylon abschließt.

 

 

Eigentlich …

 

Marco Frehse

Hallo, Frau Stern,

mein Hauptanlass, erneut zu schreiben, ist Band 3371, »Das Duell«. Geschrieben von meinem aktuellen Lieblingsautor Kai Hirdt. Fast alle meine Lieblingsfiguren treten darin auf. Das konnte eigentlich nur ein Highlight werden.

Leider hat mich das Ableben von John Wylon sehr enttäuscht zurückgelassen. Seine Figur wurde mit viel Hintergrund und Geheimnissen aufgebaut, und dann wurde daraus kaum etwas gemacht. Aufgrund seines Ingenieurwissens und der Geheimnisse, die er als Techno-Schatzjäger entdeckt hat, hätte er ein wertvolles Mitglied von Rhodans Team sein können. Sein Sinneswandel hätte sich gut damit erklären lassen, dass ihn die Terraner praktisch gerettet und großgezogen haben – besonders nach dem Abschütteln von Cassandras Einfluss.

Oder man hätte die Figur anders nutzen können. Vielleicht hat Wylon auf alten Schauplätzen vergangener Abenteuer etwas entdeckt, das den Leser zu lange nicht mehr besuchten Welten und Völkern zurückführt. Es wurde ja bereits angedeutet, dass er die geheime Halbraumtasche des Sternengrabes vermutlich auf früheren Reisen entdeckt oder Informationen dazu erhalten hat.

Als Rhodan auf Topsid das Museum erkundet, und auf jahrhundertealte Darstellungen stößt, die sogar Perry selbst zeigen, spürt man, warum dies die größte Science-Fiction-Serie der Welt ist. Die Serie liefert bestimmt inzwischen so viel Material, dass man zu Planeten zurückkehren könnte, die man das letzte Mal vor tausend Bänden besucht hat.

Genau dort hätte die Figur Wylon wunderbar anknüpfen können. Aber vielleicht habe ich viel mehr in der Echse sehen wollen als die Autoren und es gab schon oft eine Rückkehr zu früheren Schauplätzen. Als Neuleser kann man leider nur von seinem aktuellen Wissensstand aus berichten, was einem beim Lesen durch den Kopf geht.

Einen Pluspunkt gibt es von mir immerhin für die bittere Ironie, dass John Wylon letztlich indirekt wegen seiner Liebe zur Retrotechnik gestorben ist.

Mit dem Bild aus Band 3351, »Wylons Spur«, vor Augen, das den jungen Wylon glücklich mit seinen terranischen Eltern zeigt, verdrücke ich eine dicke Träne und beende diese E-Mail für heute.

Grüße

Marco

 

Der Tod von Wylon und Cassandra kam überraschend. Auch andere Leser vermissen Wylon, Cassandra oder beide.

 

 

Cassandra

 

Hans Dieter Michel

Hallo, liebe Michelle,

ich lese aktuell Band 3371, bin also nur noch fünf Hefte im Rückstand und gefesselt von Cassandra. Solch ein verdorbenes, gewieftes, hinterhältiges Biest … quasi »meanest cat in town«. Ergo: Ich liebe sie! Bitte ihr eine eigene Miniserie widmen. Am besten mit ihren Anfängen im Kindergarten, als sie schon Erzieher malträtierte und mit ihrem Lego-Psychostrahler fleißig Hypnoblöcke verteilte.

Ernsthaft: Ich freue mich immer wieder, von ihr zu lesen.

Viele Grüße aus der wunderschönen Westpfalz!

Mit freundlichen Grüßen

 

Kurz darauf hat sich Hans Dieter erneut gemeldet.

 

Hallo, Michelle,

zunächst: Ich schreibe nie mehr einen Leserbrief, bevor ich den jeweiligen Roman fertig gelesen habe. Nun sitze ich hier in meiner Lieblingskneipe, lese und bin total bestürzt. Cassandra ist tot! Ermordet von John, der auch tot ist.

Warum haben Ben und Kai sie sterben lassen? Gibt es eine »Hintertür«?

Also, ich trauere jetzt erst mal.

Der Roman war trotzdem super unterhaltsam.

Ruhe in Frieden, Celina Bogarde.

Traurige Grüße aus der Westpfalz

Hans Dieter Michel

 

Diese Trauer kann ich gut nachvollziehen. Ich gehöre zu den Lesern, die solche Figuren gerne möglichst lange in einer Serie haben möchten. Allerdings müssen Exposéautoren überraschen können.

Apropos Chefautor …

 

 

Würdige Schreibleistung

 

Bernd Henri Lemp

Hallo, Michelle,

ein erst spät, mit sechzig Jahren, ab dem »PHOENIX«-Zyklus dazugekommener PR-Leser möchte seine Begeisterung über Band 3369, »Der Status quo«, von Ben Calvin Hary zum Ausdruck bringen.

Eine würdige Schreibleistung des amtierenden Exposéautors. Spannend wie ein guter Krimi, verbindet der Roman Dramatik, emotionale Momente sowie politische Verwicklungen. Ich habe auch nichts gegen verschiedene Handlungsstränge, die zu einer übergeordneten Geschichte werden.

Jeder einzelne Autor hat seinen individuellen Schreibcharakter, was nicht schlecht ist. Ich werde mit Vergnügen weiterhin die Heftausgabe konsumieren.

Gruß B. H. L.

 

Es geht noch ein Stück weiter zurück.

 

 

Tony und mehr

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

soeben habe ich Band 3366 »Die ersten Shinobi« von Olaf Brill beendet. Die Ebene mit Tony Bancroft begann ich mit dem linken Fuß, was sich in diesem Roman fortsetzte. Interessant war nur, als Jasper Cole sich nach dem ominösen Transmittersprung als uralten Mann wiedersah. Wobei ich nicht sicher bin, ob er das wirklich erlebte oder sich einbildete.

Heiß wurde es erst auf den Schlussseiten, als der Entführungsort in der Yodor-Sphäre als Haus von ES identifiziert werden konnte. Somit wächst meine Hoffnung, in diesem Zyklus oder spätestens am Ende des angekündigten Großzyklus, ES in genesenem Zustand wiederzuhaben. Aber dann bitte mit einem großen Paukenschlag und seinem homerischen Gelächter, wie in den allerersten Romanen. Das ist genauso überfällig wie die Entdeckung von anderen Mausbibern durch Gucky.

Bancroft werde ich wohl nicht loswerden, da Monkey ihr schon ein Angebot machte.

Uwe Anton macht uns auf der kosmischen Trasse einen humanoiden Oktopoden sympathisch. Zwar nur ein Kurzauftritt, aber es erfreut das Herz. Und unser Exposéautor zeigt, dass die Portuu, die skrupellosen Händler, auch im Leerraum zwischen Grasoci und Volabre äußerst aktiv sind.

Leo Lukas verzaubert mich regelrecht mit seinem Roman »Zwischen den Sternen«. Dazu trägt auch das neue Rebellen-Team Gucky und Mo-Milam Narldu auf dem Cover bei. Und die ausgelutschten Morsesignale in völlig fremder Umgebung jagen mir noch immer einen wohligen Schauder über den Rücken.

Nachdem ich etwas hinterherhinkte, bin ich über Guckys »Familienverhältnisse« wieder auf dem Laufenden. Puh, ich fürchtete schon, er wäre Iltu untreu geworden.

Und ich freute mich, als Tin wieder zu der kleinen Truppe stieß. Ich hatte den kleinen Kämpfer längst lieb gewonnen, wenn er auch anfangs die PHOENIX-Crew an der Nase herumführte, und das ganz ohne Parakräfte.

Aber was passiert dann? Nach wenigen Seiten, wo er nur nebensächlich erwähnt wird, haucht er sein Leben aus! Eine halbe Seite später wird resümiert: »Wie ist es gelaufen?«

»Abgesehen von einem bedauerlichen Verlust, prima.«

Ja, seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Diese kurze Szene war für mich ein Tiefpunkt der PR-Serie.

Perfekt getaktet waren hingegen die zeitlichen und räumlichen Vor- und Rücksprünge, mit denen uns die Havarie »Steuer-Planet und Psi-Materie-Asteroid« entschleiert wurde. Genial.

Karl

 

Manchmal kommen Figuren in einer so umfangreichen Serie zu kurz. Es stimmt, Tin ist von Oliver Fröhlich liebevoll aufgebaut worden. Er hätte mehr Raum für eine angemessene Verabschiedung verdient.

Für die angemessene Verabschiedung dieser Leserseite gibt es immerhin ein Bild.

 

 

Aufkleber

 

Michael Lamping

Hallo, Michelle,

mir sind beim Aufräumen zwei Aufkleber in die Hände gefallen. Vielleicht ist das etwas für die LKS.

Liebe Grüße und bis demnächst

Michael Lamping
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Bild: Michael Lamping

 

Das war’s wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Gaids

Die Gaids bewohnen die Galaxis Andromeda und sind – abgesehen von Hals und Kopf – völlig menschenähnlich. Der faustgroße blaugrüne, haarlose Kugelkopf sitzt auf einem rund zehn Zentimeter langen schlauchartigen Hals.

Die gesamte Vorderseite des Kopfes wird von einem großen Facettenauge eingenommen. An den Seiten sitzen winzige Öffnungen für die Hör- und Riechorgane. Eine Öffnung für die Nahrungsaufnahme, die auch als Sprachorgan genutzt wird, befindet sich an der Stelle, an der der Hals in den Körper übergeht. In diesem sitzt auch das Gehirn der Gaids.

 

Gurrads

Die Angehörigen des überwiegend in der Großen Magellanschen Wolke beheimateten Intelligenzvolkes weisen eine annähernd humanoide Gestalt auf, sind im Mittel 1,70 Meter groß, stämmig und sehr kräftig. Die Gesichter wirken breit, die Stirnen niedrig. Die Augen erinnern einen Terraner an die von Katzen. Charakteristisch für die meisten Gurrads ist eine Löwenmähne, die das Gesicht umhüllt und bis zu den Augenbrauen herabreicht, einen Teil der Wangen bedeckt und im Nacken einen langen mähnenartigen Haarwulst bildet. Die Gurrads tragen meist lederne Kombinationen unterschiedlicher Färbung, dazu hohe Stiefel.

Bevor die Terraner im Jahr 2435 auf die Gurrads stießen, waren die sogenannten Löwenmenschen ein verfolgtes Volk, das einen Guerillakrieg gegen seine Unterdrücker führte. Lange zuvor waren sie das beherrschende Volk der Magellanschen Wolken gewesen – bis sie von den Generälen und Perlians verdrängt und verfolgt wurden.

Nach anfänglichen Missverständnissen kam es zur Zusammenarbeit mit den Terranern beim Kampf gegen den gemeinsamen Gegner. Nach der Niederlage der Ersten Schwingungsmacht wurden die Gurrads erneut zur beherrschenden Macht in Magellan. Über Jahrtausende hinweg unterhielten die Gurrads und die Terraner rege Handelskontakte.

In den Jahrhunderten nachdem die Cantaro die Milchstraße nach außen hin abgeschottet hatten, orientierten sich die Gurrads hauptsächlich nach Andromeda. In dieser Zeit trieben sie regen Handel mit den Maahks. Bei den letzten Kontakten der Menschen zu den Gurrads waren sie sowohl in der Großen als auch in der Kleinen Magellanschen Wolke das dominierende Volk. Andere Völker wurden zwar nicht unterdrückt, hatten aber politisch an Bedeutung verloren und traten nur in recht untergeordneten Positionen auf.

Die Gurrads repräsentierten sowohl die entscheidende Handelsmacht als auch das größte Militärpotenzial. Sie stellten allerdings kein geschlossenes Volk mit einer einzigen Regierung dar. Vielmehr existierten diverse Planetenregierungen, die jeweils einen bestimmten Sektor beherrschten.

In größeren Abschnitten von mehreren Tausend Lichtjahren dominierten besonders reiche Regierungen. Die wichtigsten Welten waren Roewis und Mantoll auf der der Milchstraße zugewandten Seite der Großen Magellanschen Wolke sowie Gingaresch auf der milchstraßenabgewandten Hemisphäre.

Generell ging es den Gurradvölkern wirtschaftlich umso besser, je näher sie an der Milchstraße lebten. Der Grund lag darin, dass diese Völker in früheren Zeiten in höherem Ausmaß vom Handel mit der Kosmischen Hanse profitierten, aber es auch nach dem Hyperimpedanz-Schock einen übersichtlichen Handel mit der Milchstraße gab. Von ausgeprägtem Wohlstand konnte jedoch bei den Gurrads in den vergangenen Jahrhunderten kaum die Rede sein. Besonders kritisch war die Lage in der Kleinen Magellanschen Wolke, die für viele Milchstraßenbewohner den Rang eines Hinterhofes der Armut besaß.

 

Twonoser

Die Twonoser nennen sich selbst Cothogron, haben blütenweiße Haut und werden zwischen 1,70 und 1,80 Meter groß; Beine und Rumpf sind menschenähnlich geformt. Auf dem kurzen und stämmigen Hals, der kaum noch als solcher zu erkennen ist, sitzt ein kegelförmiger Kopf mit einem Basisdurchmesser von 40 Zentimetern und etwa gleicher Höhe. Auf halber Höhe gibt es an der Vorderseite ein einziges Facettenauge von 10 bis 12 Zentimetern Durchmesser. Es ist nach außen gewölbt und erlaubt einen ausgezeichneten Rundblick. Der Mund ist eine etwa zehn Zentimeter breite lippenlose Öffnung unter dem Auge, mit breiten Schneidezähnen und wuchtigen Mahlzähnen.

Die nur daumendicken Schulterarme sind etwa 50 Zentimeter lang und wirken zerbrechlich, ebenso wie die kleinen weißen vierfingrigen Hände, die eher an die eines irdischen Babys erinnern. Sie werden nur für besonders empfindliche Arbeiten verwendet. Die eigentlichen Arme sind zwei Rüssel, die seitlich aus der Basis des Kegelkopfes entspringen, lang und kräftig sind und in ebenfalls vierfingrigen Händen enden.

Die beiden Rüssel spielen eine große Rolle in der twonosischen Gesellschaft, da sich Twonoser entsprechend ihrer Kastenzugehörigkeit ihre Rüssel in regelmäßigen Abständen rot oder blau färben oder sie ungefärbt lassen; dann sind sie weiß.


  
    
      
    
  


Kontrollmond einer GRAVEN-Station

 

Die etwa 1900 Meter durchmessenden Kontrollmonde des GRAVEN-Systems lenken wie eine Steuereinheit eines ferngesteuerten Modells die eigentlichen GRAVEN-Stationen, die der Stabilisierung der geometrischen Verteilung der Sterne im Sternwürfel dienen. Die Monde umlaufen ihre jeweiligen Stationen sehr schnell in einem weiträumigen Orbit.

Weil sie in hochchaotischem Gebiet operieren, sind alle Einrichtungen, die im weiteren Sinne mit Gravitation, Kommunikation, Ortung oder Schutz zu tun haben, deutlich überdimensioniert im Vergleich zu jedem in der Größe vergleichbaren Raumschiff. Dadurch sieht die Station auch nicht im Mindesten wie »aus einem Guss« aus. Alles wird so eingebaut, wie es gebraucht wird, ohne jegliche Rücksicht auf ästhetische Belange.

Außer mit spezifischen Raumschiffen – Gravitationsbrecher genannt – kann man sich dem Kontrollmond nur durch seinen schmalen und zudem beweglichen »Sichtschatten« vor seiner Station annähern. Vorstellen kann man sich das wie eine Annäherung eines Raumschiffs im Schattenkegel, den die Erde vor der Sonne werfen würde.

Sieht man voraus die Gravitations-Entsprechung von »Dunkel«, ist man vergleichsweise sicher. Außerhalb davon wird es für andere Schiffe als Gravitationsbrecher sehr gefährlich. Selbst innerhalb des Kegels gibt es noch Störeffekte, insbesondere in weiterer Entfernung vom Kontrollmond.

Vom Kontrollmond weiter nach innen, also zur eigentlichen Station, gelangt man ausschließlich mit Gravitationsbrechern. Andere Raumschiffe werden wie zwischen Mühlsteinen zerrieben.

 

Legende:

1) Panoramakuppel

2) Großer Kontrolltechnikblock zur Fernsteuerung der GRAVEN-Stationen

3) Gravitationsbrecher-Frachter

4) Gravitationsbrecher-Personentransporter (nur als Zubringer für Besucher von »außen«)

5) Gravitationsbrecher-Schleppereinheit

6) Gravitationsbrecher-Standardversion

7) Einflughangar für Gäste

8) Energiemodul (zweites diagonal gegenüber auf der anderen Seite)

9) Nottriebwerke

10) Kraftwerksblock der Triebwerke

11) Überdimensionierte Bordschwerkraft-Anlagen

12) Anlagen zur Kristallfeldintensivierung für die Gravitationsbrecher (regelmäßig notwendig und bei jedem Einsatz)

13) Großhangar für nur maximal zwölf Gravitationsbrecher verschiedener Typen

14) Energiespeicher zum internen Hauptkraftwerk

15) Überdimensionierte Hochleistungs-Ortungsanlagen (wegen der Weitläufigkeit der Anlagen mehrfach nummeriert)

16) Überschwere Schutzschirmanlagen (wegen der Weitläufigkeit der Anlagen mehrfach nummeriert)

17) Hypersensor

18) Lebenserhaltungskomplex

19) Wohnturmmodul (bildet eine Einheit mit der Panoramakuppel); enthält auch die Steuerzentrale

20) Große Gravitationsfeldsensoren

21) Internes Hauptkraftwerk

 

Text und Zeichnung: Andreas Weiß
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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